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  Zum Buch


  


  Jack Dann ist ein Wirklichkeitszauberer. Wie Castaneda, wie Lewis Carroll, wie Philip K. Dick ist er ein Meister des Standpunkts Nichts-ist-so-wie-es-scheint-und-alles-ist-vielleicht-nur-scheinbar … Ich glaube, daß Sie sich lange an diese Stories erinnern werden. Dies ist ein Zitat aus der Einleitung von Roger Zelazny zu dieser Kurzgeschichtensammlung von Jack Dann. Tatsächlich ist Jack Dann ein ungewöhnlicher Autor, der sich nur schwer einer bestimmten Schublade der Science Fiction zuordnen läßt. Seine Stories sind Kopfsprünge in andere, fremde Welten, deren Strukturen nur angetippt werden, surrealistisch anmutende Alpträume, in deren düsterem Geflecht Menschen um ihre Identität, ihre Träume, ihre Erinnerungen kämpfen. Wie Stephen King widmet er sich oft den Nachtseiten der menschlichen Existenz, und wie dieser ignoriert er genre-immanente Zwänge. So entsteht eine faszinierende Mischung aus Science Fiction, Phantastik, jüdischer und christlicher Mystik, Weird Fiction und Gegenwartsliteratur.


  Morbide Menschen aus der Zukunft treffen sich auf der Titanic (aber ist es überhaupt die historische Titanic]), dem jüdischen Händler fressen sich die eigenen Dibbuk-Puppen ins Gehirn, das Zeit-Tip-pen löst jede Art von Ordnung (und Gewißheit, Planbarkeit) auf, Kinder bewegen sich in einer grausigen Nachkriegswelt und tauchen in nicht minder grausige Phantasielandschaften hinein, ein Mann sucht bei den sterbenden Schreiern durch den Steckkontakt Verbindung zum Reich der Toten und damit die Rückerlangung der Erinnerungen an seine verstorbene Frau …


  


  Zum Autor


  


  Jack Dann ist Herausgeber einer Anzahl von exzellenten Anthologien und schrieb neben Stories die SF-Romane Starhiker (Weltenvagabund), Junction (unter dem Titel Grenzland der Hölle bei Moewig in Vorbereitung) und The Man Who Melted. Mit der Kurzfassung von Junction war er Teilnehmer der Finalrunde bei der Vergabe des Ne-bula. Einige seiner neueren Stories erschienen in angesehenen Zeitschriften wie Playboy, Penthouse und Omni, und die Owwzi-Story Blind Shemmy kam ebenfalls in die Aeèw/a-Endrunde.
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  Einleitung


  


  Ich kenne Jack Dann seit meiner Zeit in Baltimore, als er wegen der sonderbaren Riten der Guilford Gafia in die Stadt zu kommen pflegte. Die G.G. die sich in dem an ein von Katzen wimmelndes Gepensterhaus erinnernden Haldeman Manor zu treffen pflegte, war eine Schriftstellergruppe, die am Rande des Chaos zu leben schien oder sogar vielleicht noch näher daran. Obwohl ich kein Mitglied war, wohnte ich in der Nähe, und gelegentlich verblüfften mich die seltsamen Lichter und Geräusche, verwirrte mich die Funktion eines Haihirns in Formaldehyd, das einen ganzen Raum für sich in Anspruch nahm, und erfreuten mich die spätnächtlichen Einladungen zu Artischockengrillereien. Das Eindrucksvollste an dieser Gruppe besteht darin, daß jeder ihrer Angehörigen ein bekannter Autor geworden ist. Es wäre schön, hierauf die intellektuelle Selbstbestätigung zurückführen und auf ein gewisses Etwas in Jacks Arbeiten hinweisen zu können, um dann zu sagen: Aha! Ein deutliches Beispiel für Jules Romains Theorie über den Unanimismus! Es ist der Guilford-Einfluß. Sie schaffen so etwas. Aber leider erwies es sich, daß jeder in der Gruppe völlig anders als sonst jemand in der Gruppe schrieb, und es läßt sich absolut keine austauschbare literarische Szene erkennen. Ich kann mich nur auf die Zeit und den Ort berufen und bezeugen, daß ich dann und dort Jack Dann und sein Werk besser kennenlernte.


  Daß Jack ein eigenständiger und intelligenter Mann mit einem feinen Gespür für Humor und einem scharfen Blick ist, sagt Ihnen noch nichts, nehme ich an, über die Art und Weise, wie er schreibt, aber ich kannte ihn, ehe ich seine Arbeiten kannte, und ich möchte Ihnen, sei es auch nur aus zweiter Hand, den gleichen Vorteil einräumen. Jack ist ein Mensch, mit dem ich mich gern unterhielt, und natürlich fragte ich mich, was für Geschichten er schrieb. Ich muß gestehen, daß ich danebengeraten habe. Das ist mir freilich nicht nur einmal passiert. Ich vermag nur selten zu erraten, wie jemand, den ich kenne, schwarz auf weiß wirkt. Deshalb vermag ich nur selten nach etwas Gelesenem zu sagen, was für ein Mensch der Autor wohl ist. Wenn Schreiben ein Spiegel der Seele ist, bestärkt es meinen Glauben an die Komplexheit dieser Wesensart. Ich lasse mich gern überraschen, obwohl die Literatur vermutlich als ideales Serum gegen die Überraschung dienen sollte.


  Jack Danns Arbeiten überraschten mich damals und tun es immer noch. Nicht nur in seinem literarischen Bekanntenkreis gelingt es mir nicht, Ähnlichkeiten zu entdecken. In seinem Hintergrund mag etwas von Kafka und Borges sein, aber ich habe ihn nie danach gefragt, und der Vergleich ist allen Betroffenen gegenüber eigentlich nicht fair. Jeder Schriftsteller hat seine literarischen Vorgänger, ob er sich nun dessen bewußt ist oder nicht. Ich mißtraue dem Wert, über einen bestimmten Punkt hinaus nach ihnen zu wühlen, wenn man weder Gelehrter noch Kritiker ist, sondern einfach nur Leser, und ich möchte lieber diese Art der Ausgrabung denjenigen überlassen, die ihre eigenen Seelen so widerspiegeln. Was Jacks Arbeiten angeht, so glaube ich, Adjektive verwenden zu können wie surrealistisch, traumhaft und expressionistisch und mit jedem davon an ein Körnchen Wahrheit zu rühren. Andy Warhol sagte einmal irgendwo, es verwirre ihn, wenn immer Leute anfangen, mit ihm über das Subjektive und das Objektive zu sprechen. Ich habe manchmal das gleiche Gefühl. Jacks Geschichten sind häufig gute Beispiele für eine Welt, in der eine solche Trennungslinie ausgewischt worden ist. Leute und Dinge besitzen eine eigenartige Immanenz, jede Handlung währt ewig, jede Wahrnehmung ist irgendwie universal, und überall spukt es. Diesen Geschichten wohnt etwas Halluzinatorisches inne, und viel von Jacks Künstlertum liegt in seiner Fähigkeit, diese Art Hypnose auszuüben. Erst nach dieser Erfahrung wundern Sie sich allmählich darüber. Dabei folgen Sie ihm einfach dahin, wohin er Sie führt, durch eine ständig wechselnde Landschaft. Und nach jeder Geschichte, frage ich mich, was er demnächst tut. Dann zeigt er es mir  und ich wundere mich immer noch.


  Jack ist ein Wirklichkeitszauberer. Wie Castaneda, wie Lewis Carroll, wie Philip K. Dick ist er ein Meister des Standpunkts Nichts-ist-so-wie-es-scheint-und-alles-ist-vielleicht-nur-scheinbar. Schriftsteller dieser Art sind schwer zu klassifizieren, wenn es um Bedeutungen geht, denn ihr relativistischer Standpunkt ist Teil der Bedeutung, und das meiste Übrige ist eine Frage des Tons, des Gefühls, des Charakters. Jacks Visionen sind im allgemeinen komplex, sind mitunter verbluffend, sind nie langweilig. Ich zweifle nicht daran, daß ich gelegentlich auf Stellen persönlichen Symbolismus stoßen werde. Aber das ist das Vorrecht eines begabten Lyrizisten. Er braucht nicht allem Etikette aufzukleben. Es sollte darüber hinaus mehr geben, um den Leser für jeden wund gelaufenen Zeh reichlich zu entschädigen. Ich freue mich an den Bildern, die er malt, ebenso wie an der Phantasie in einem Gedicht. Ich freue mich an den Stimmungen, die er schafft, und an der Gegenwart der Leute, die sie durchqueren. Und ich bin erstaunt, daß jede Geschichte sich so von jeder anderen unterscheidet.


  Rückblickend frage ich mich, ob ich Jack zu obskur und düster dargestellt habe. Wenn ja, so beeile ich mich zu versichern, daß es neben dem Geheimnisvollen und den dunklen Schatten eine klare Ausdrucksweise und Humor gibt. Letztlich müssen Sie, wie bei jedem Autor, Ihr eigenes Urteil über seine Leistungen fällen. Ich finde, daß seine Geschichten es vermögen, sich dem Geist einzuprägen und Echos und Entsprechungen hervorzurufen. Darum glaube ich, daß Sie sich lange daran erinnern werden. Und wenn Sie gerade das Gefühl haben, daß er Sie gegen Überraschung immun gemacht hat, wird er Sie von neuem überraschen. So gut ist er. Was immer er auch demnächst plant, ich freue mich darauf. Schlagen Sie ein paar Seiten auf, und schauen Sie es sich selbst an.


  


  Roger Zelazny


  Santa Fé, New Mexico


  


  Ich bin mit dir im Rockland


  


  Ich bin mit dir im Rockland


  wo wir elektrisiert aus dem Koma erwachen durch die Flugzeuge unserer eigenen Seelen


  Ich bin mit dir im Rockland


  in meinen Träumen gehst du triefend von der Seereise auf dem Highway in Tränen durch Amerika zu der Tür meiner Hütte in der westlichen Nacht


  ALLEN GINSBERG


  


  


  Flaccus verminderte den Druck auf das Gaspedal, und die Nadel des Tachometers fiel auf 160 Stundenkilometer zurück. Das ist besser, dachte er. Der Abendregen machte die Straße glitschig. Er warf einen Blick auf die Anhalterin neben sich und drückte seinen Rücken in den gepolsterten Sitz, während sein Arm auf seinem Bein ruhte und er den Schalthebel locker zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Seine Augen waren halb geschlossen. Er konnte spüren, wie der Beton einige Zentimeter unter seinen Füßen von dem Wagen angesaugt wurde. Er konnte fast spüren, wie sein Fuß mit dem Boden verschmolz, als er versuchte, mit dem Wagen eine Einheit zu bilden.


  So konnte er am besten fahren. Er brauchte nicht zur Seite zu blicken, um den Abstand abzuschätzen; er konnte ihn fühlen. Er hatte einen neuen Körper, der besser und stärker war als sein eigener. Aber das genügte nicht. Der Wagen konnte Flaccus nicht befriedigen; er konnte ihn nur an einen stärkeren, besseren Körper erinnern.


  


  Flaccus hatte tüchtig geschwitzt, während er in den letzten zwei Stunden Stahlbretter gestapelt hatte. Er trug einen exoskelettalen Panzer, ein Leichtmetallgestell, das mit Sensorien ausgerüstet war, so daß es auf jede seiner Bewegungen reagierte und sie an künstliche Muskeln weitergab. Mit dem Panzer war Flaccus imstande, 2500 Pfund in jeder Hand zu tragen.


  Flaccus erledigte mit geschmeidigen und mühelosen Bewegungen seine Arbeit, bückte sich und schob, hob und zog. Er bildete sich ein, daß seine Muskeln sich kräuselten, wenn er hin und her wiegte. Er streckte die Arme aus. Der Panzer saß gut. Er umschloß ihn ganz, dünne leichte Streifen einer Körperrüstung, die ihm all die Kraft und Sicherheit verlieh, die er brauchte. Er war ein weiches, von einem Stahl- und Kunststoffschild umhülltes Gewebe. Fünfzehn Meter von ihm entfernt stand das neue Konstruktionsprojekt, ein zackiges Gerüst aus Kunststoff und Stahl.


  Natürlich liebe ich dich, sagte Flaccus, während er durch das Fenster die New Yorker Skyline betrachtete. Der kürzliche Temperaturwechsel hatte einen unsichtbaren Deckel auf die Stadt gestülpt. Die Luftverschmutzung würde das Atmen erschweren. Und die Media würde die Sterbeziffer durch Asphyxie und Emphysem erhöhen. Die außerordentliche Feuchtigkeit ging Flaccus schrecklich auf die Nerven.


  Na, zeigen tust du es ja gerade nicht, erwiderte Clara und raffte ihr kunstseidenes Nachthemd zusammen.


  Flaccus starrte weiter aus dem Fenster. Er konnte ihr Spiegelbild sehen: Sie trug wieder so ein Rüschennachthemd. Und Clara war eben zu dem Frauentyp herangewachsen, der so etwas trägt. Er schaute durch das Spiegelbild ihres Gesichts zu der Lichterkette am Fluß. Der dicke Smog dämpfte die Stadt, ließ die scharfe Trennungslinie von Schatten und Licht in eine graue See übergehen. Nur die hellsten Lichter waren deutlich.


  Ich kann einfach nicht. Ich kann dich so nicht lieben; so bin ich nun einmal. Mir ist es egal, ob du dir einen Liebhaber nimmst. Ich weiß, daß du deine Bedürfnisse hast, aber ich kann sie nicht befriedigen.


  Aber ich will keinen Liebhaber haben  ich will dich. Sie schlang ihre Arme um Flaccus Taille. Flaccus ignorierte sie und tat so, als spürte er nicht, daß ihre Hände seinen Bauch streichelten. Er fühlte die ganze Stadt rings um sich. Er fühlte, wie er sich mit dem grauen Smog vermischte und auf den Beton hinunterschwebte. Die Wohnung war ein Gefängnis, das ihn von der Außenwelt abschnitt und ihn zwang, Spiele mit dieser eingesperrten Fremden zu treiben.


  Könnten Sie vielleicht die Heizung etwas höher schalten? Sonst erfriere ich.


  Flaccus schaltete den Geschwindigkeitsbegrenzer ab und überholte zwei Wagen vor sich. Der erleuchtete Mittelstreifen schwankte hin und her, und Flaccus umklammerte den Schalthebel fester. Die dünnen Metallbänder auf seiner Hand widerspiegelten die Straßenlichter. Flaccus erhöhte die Lüftung und drehte die Heizung etwas mehr auf.


  Hätte keine Anhalterin mitnehmen sollen, sagte er sich. Aber was zum Teufel; er feierte. Er betrachtete sie: braunes schulterlanges Haar, sonnengebräuntes Gesicht, Hakennase. Ihre Bluse kräuselte sich, als sie ihrem Körper gestattete, eine natürlichere Haltung einzunehmen. Ihr Knie berührte das Armaturenbrett, ihre Hand lag auf ihrem Schoß.


  Überwinde dich. Versuche dich mit ihr zu unterhalten, es ist nötig, daß du dich mit ihr unterhältst. Du mußt dich mit ihr unterhalten. Aber er hatte ihren Namen vergessen oder vielleicht nie danach gefragt. Na, du könntest sie doch danach fragen, dachte er. Du könntest doch sagen: Wie war doch Ihr Name? Dann könntest du hinzufügen: Ich kann mir Namen nie merken und daran anknüpfen. Statt dessen ignorierte er sie.


  Versuch es mit einem Baum. Das war vielleicht einfacher. Wenn du dich bei einem Baum wohler fühlen könntest, wäre das ein Anfang. Er kicherte. Das Mädchen runzelte die Stirn  offenbar eine einstudierte Gewohnheit  und kauerte sich an die Tür.


  Die Bäume bildeten zu beiden Seiten des Highway eine Mauer. Sie wirkten im künstlichen Licht vorzeitig grün. Obwohl Flaccus jede Meile ein Ausfahrtschild zur Stadt sehen konnte, fühlte er sich immer noch in der Wildnis. Er war nicht gern außerhalb von New York.


  Verdammt noch mal, was soll das schon, dachte er. Du hast New York nicht nötig. Was du nötig hast, sind Ferien. Ein Wegweiser zu einer Laufschiene blinkte über dem Highway. Flaccus nahm die nächste Ausfahrt. Er konnte sich nicht aufs Fahren konzentrieren; er war sich des Mädchens allzusehr bewußt.


  Er hielt bei dem Check-in, steckte seine Kreditkarte in den Streckenmesser und folgte dann dem Wagen vor sich zur Startrampe. Er stoppte den Wagen, schaltete den Motor ab und drückte auf einen Knopf des Armaturenbretts, um den Leithebel in Gang zu setzen.


  Die Laufschiene ist angenehmer, sagte das Mädchen. Ich meine, mir ist es egal, wie Sie fahren, solange wir die Richtung in etwa einhalten.


  Antworte ihr. Er dachte daran, seine Hand auf ihren Schoß zu legen, zündete sich aber statt dessen eine Zigarette an. Sie war zu jung; nein, das ist es nicht, dachte er. Er dachte daran, wie sich ihre Brüste in sein Gesicht schmiegen würden. Onanieren wäre besser.


  Er beobachtete den Wagen vor sich. Ein kleiner Leitwinker klappte an dessen Seite hoch und klickte in eine der beiden Laufschienen. Dann beschleunigte sich der Wagen und fügte sich in den Verkehr der Hauptlaufschiene ein.


  


  Flaccus erinnerte sich, daß er einen Panzer trug. Er fühlte, wie dieser seinen Körper fest umschloß und auf ein Signal wartete, um es an seine ihm innewohnenden Muskeln weiterzugeben. Aber in den letzten zwanzig Minuten hatte Flaccus ihn vergessen. Es war seine eigene Kraft, die die Stahlbretter schob und balancierte; es war sein eigener fester und zugleich sanfter Griff, der alles zu seinem richtigen Platz brachte; Tragebalken, riesige Glasplatten, schwere Getriebe. Er brauchte nichts anderes als sich selbst. Aber er empfand Klaustrophobie, verschlungen zu werden, wenn er an den Panzer dachte, der ihn umhüllte. Er schüttelte den Gedanken ab und versuchte, seinen Arbeitsrhythmus wiederzufinden. Für Flaccus mußte der Panzer seine Freiheit sein.


  


  Komm schon, sagte Clara, schlaf doch heute nacht einfach neben mir. Wir brauchen ja nichts zu tun, sondern einfach eng beieinander sein. Sie zog ihn vom Fenster weg und nahm ihn mit in ihr Bett. Er dachte immer noch an die Außenwelt. Die kühle kreisende Luft verursachte ihm Kopfschmerzen. Er wollte schwitzen; er hätte viel lieber gearbeitet.


  Clara schmiegte sich an ihn und legte ihr Bein auf seinen Oberschenkel. Ihr Körper war, wo er früher fest war, weich, wabbelig geworden. Er ließ sich von ihr streicheln; es war besser, als sie die halbe Nacht weinen zu hören. Flaccus bemühte sich, eine Erektion zu bekommen. Clara verstand sich darauf, ihn zu streicheln, aber er konnte nicht reagieren. Er versuchte, an andere Frauen zu denken. Er stellte sich vor, mit einem braunhaarigen Mädchen in einem Wagen zu sein. Sie bat ihn anzuhalten, wobei sie den Kopf in den Nacken warf und stöhnte. Aber er war so stark, so hart. Er malte sich oft aus, Liebe in einem Wagen zu treiben.


  Clara lag unter ihm; er stützte sein Gewicht mit den Ellbogen ab. Tut sie auch nur so, fragte er sich. Er mußte es jetzt tun. Er konnte es tun. Sie rückte unter ihm zurecht. Wenn ich eindringen kann, dachte er, klappt es bei mir. Er wurde weich. Sie sagte: Bitte, komm schon …


  Denke an den Panzer, denke an die Arbeit beim Bau. Du bist stark, kräftig. Du mußt es tun. Denke an das Mädchen im Wagen, an ihre Brüste, die sich an dich schmiegen. Du bist in Stahl gehüllt und quetschst das Leben aus ihr heraus.


  


  Mein Gott, es ist kalt, sagte die Anhalterin. Sie war gerade aufgewacht, nachdem sie eine Stunde unruhig geschlafen hatte. Du lieber Himmel, man kann ja seinen eigenen Atem sehen.


  Sie schaltete, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, die Heizung höher.


  Flaccus knipste die Armaturenbrettbeleuchtung an und betrachtete das Mädchen neben sich, das bibberte und die Arme an die Brüste preßte, um sich zu erwärmen.


  Wie können Sie eine solche Kälte nur aushalten? fragte sie.


  Es wäre im Wagen leichter, sagte sich Flaccus. Besonders jetzt. Es wäre viel erotischer, wenn er sie einfach streicheln, ihre Brüste drücken könnte, ohne Gerede und Verführungsspiele.


  Er streckte die Hände aus und berührte ihre Brust. Sie musterte die dünnen Metallbänder an seinen Händen, ließ ihn aber gewähren.


  Haben Sie Ihren Arm bei einem Unfall verletzt? frage sie. Flaccus antwortete nicht. Sie lehnte den Kopf ans Fenster und schloß die Augen. Warum klappen Sie die Sitze nicht herunter? fragte sie. Sie machte keine Bewegung, näher zu ihm zu rücken, als er ihre andere Brust ergriff, um sie zu liebkosen.


  Flaccus wollte nicht, daß sie näher rückte. Er wollte nur, daß sie stillblieb, während er sie streichelte. Und er würde sie nicht nach ihrem Namen fragen. Sie war einfach da; so wünschte er es sich.


  Und sie erfüllte seinen Wunsch. Sie wartete eine angemessene Weile, ehe sie ihre Bluse auszog und ein Gespräch begann. Sie haben mir nicht gesagt, warum Sie die Temperatur so niedrig geschaltet haben. Ich glaube, ich kriege jetzt eine Lungenentzündung. Sie zog ihre Hose aus.


  Flaccus putzte die Scheiben und beobachtete, wie die Schatten Muster auf ihr Gesicht und ihre Brüste zeichneten. Mit den Fingern folgte er den Lichtstreifen, die sie in Stücke schnitten. Sie streichelte sich, aber sie versuchte nicht, ihn zu streicheln.


  


  Es war fast Feierabend. In fünf Minuten würden etwa zweitausend Arbeiter zum Abendessen nach Hause gehen, aber Flaccus würde nicht darunter sein. Er lungerte herum, während die anderen gepanzerten Arbeiter ihre Ausrüstung in die Bauhütte brachten.


  Flaccus hielt sich lange genug außer Sichtweite, um Tusser, den Schließer, wirklich ungeduldig werden zu lassen. Als Flaccus endlich in die Bauhütte trat, ging Tusser fluchend auf und ab. Flaccus sagte zu ihm, daß er abschließen werde. Er kannte die Alarmanlage und war früher eine Zeitlang selbst Schließer gewesen. Wenn Tusser Hunger hatte, machte es ihm nichts aus, für seine Freunde von den Vorschriften abzuweichen.


  Sobald Tusser gegangen war, schaltete Flaccus die Alarmanlage ab. Er zog seinen Panzer aus, hängte ihn an die Kleiderhaken, wo er wie ein Gerippe in einem Kerker baumelte. Er entfernte nicht dessen Kraftpaket. Dann zog Flaccus seine Arbeitskleidung aus und schlüpfte in den Panzer zurück. Er fühlte sich wieder stark und wirklich und auch sauber, als hätte er sich gerade gewaschen und ausgeruht. Er zog seinen Straßenanzug an. Es entstanden ein paar Ausbeulungen, aber sie fielen nicht besonders auf. Der Panzer war nun Teil seiner Muskeln und Knochen; er war ihm so vertraut wie seine Haut. Flaccus mußte daran denken, die Hände in die Taschen zu stecken, wenn er die Bauhütte verließ.


  Es war Wochenende. Flaccus hatte drei Tage Schonzeit. Die einzigen Leute auf der Baustelle würden die Nachtwächter sein, und sie würden nicht bemerken, daß etwas nicht in Ordnung war.


  Clara schlief. Flaccus berührte sie, wurde kühner, küßte sie. Sie stöhnte und wachte allmählich auf. Flaccus erhob sich und ging zum Fenster, um die Stadt zu betrachten. Der Smog überzog alles mit grauem Gel. Flaccus stellte sich vor, daß sein Gebäude ein mit grauer Zuckerwatte umwickelter Stahlstiel war.


  


  Klappen Sie die Sitze herunter, oder wollen Sie es so tun? Die Anhalterin beugte sich zu Flaccus. Mir ist es egal, aber lassen Sie es uns tun. Sie schaltete leise Musik ein, aber nicht den Bildschirm.


  Die Windschutzscheibe beschlug etwas, dann wurde sie wieder klar. Flaccus beobachtete die Trennungslinien auf der Straße. Geradewegs zur Stadt, dachte er. Er spürte eine Kraftaufwallung. Geradewegs zur Stadt. Er wiederholte es, murmelte vor sich hin. Rings um ihn herum waren Wagen, die sich alle im gleichen Tempo bewegten. Aber er konnte nicht sehr weit sehen: Alles war von Smog oder Dunst bedeckt. Smog bedeutete die Stadt.


  Komm schon, sagte sie, wobei sie in seinen Zwickel griff und die fleischige Partie seiner Beine anfaßte. Sie stieß auf ein Metallband und fuhr mit dem Finger an seinem Rand entlang. Er stieß ihre Hand zurück.


  


  Und das wäre alles, sagte Clara, während sie sich eine neue Zigarette mit der alten anzündete. Ich habe mich mit ihm seit ungefähr sechs Monaten getroffen, und ich wußte einfach nicht, wie ich es dir vorher beibringen sollte. Deshalb werde ich eine Zeitlang bei Freunden bleiben, bis ich mich entschlossen habe, was ich tun soll. Ist dir das recht?


  Sie hatte es vorgezogen, mit ihm im Wohnzimmer zu sprechen und nicht im Schlafzimmer. Ihr Haar war hochgekämmt und ihr Make-up ziemlich dick aufgetragen. Flaccus fand sie plötzlich begehrenswert.


  Ich glaube, das ist das beste. Das hast du doch immer gewollt, nicht wahr? Sie machte eine Pause, ihr Atem ging schwer. Regt dich das, was ich dir sage, nicht auf?


  Flaccus sah keinen Grund, ihr Gewissen zu beruhigen.


  Flaccus konnte sie jetzt nehmen. Er war stark genug dafür. Der Panzer war keine Verlängerung von Flaccus mehr: Er war Flaccus selbst. Sanft berührte er die Schulter der Anhalterin, drückte dann zu und zerquetschte sie zwischen seinen Fingern. Das Mädchen schrie auf und wurde ohnmächtig. Flaccus schüttelte wild den Kopf und hielt nach einem Ausweg Ausschau. Er rüttelte am Türgriff, aber der zerbrach in seiner Hand. Er zerschmetterte die Scheibe und schaute auf Clara herab.


  Sie atmete schwer und gab alberne leise Laute von sich. Steck ihn rein, sagte Clara durch ihre zusammengebissenen Zähne. Sie erinnerte ihn an eine gefräßig grinsende Tigerin. Er konnte fühlen, wie er verschwand. Bis nichts mehr übrigblieb als sein Penis, und der wurde kleiner und kleiner, bis auch er verschwand.


  


  Das Zeit-Tippen


  


  Seit dem Zeit-Tippen verlief alles anders. Nichts war sicher, alles konnte sich ändern (was vom Standpunkt abhing), und fast alles konnte passieren, besonders mit vergeßlichen alten Männern, die sich Öfter im falschen Jahrhundert als in der falschen Straße wiederfanden.


  Nehmen Sie Moishe Hodel, der zu alt und zu dick war, um auf Leitern zu steigen; trotzdem bestand er darauf, auf das Dach seines Vorstadthauses zu klettern, um auf der Spitze einer Tuffsteinkirche in Goreme vor sechshundert Jahren zu sitzen. Statt zu beten, saß er einfach da und beobachtete die Mönche. Er behauptete, daß er, da Zeit und Raum meschugge, also verrückt seien, nach einem schnellen und göttlichen Weg zur Synagoge suchen wolle. Laßt die Gojim den Zug nehmen.


  Natürlich wußte Paley Litwak, der alt genug war, um etwas zu wissen, nichts mehr, als die Welt sich änderte und alles drunter und drüber ging. Seine Frau verschwand, und eine neue kam an ihrer Stelle zurück. Eine neue Golde, eine mit weniger Falten und Runzeln, eine mit vollem weißem Haar und Zahnlücken.


  Bei ihrer Ankunft sagte sie nur: Es stimmt fast. Du bist der alte geblieben, Paley. Gehst du immer noch zur Schul?


  Zur Schul? fragte Litwak, fest entschlossen, nicht aufzuspringen und loszubrüllen und Gott um Hilfe anzuflehen. Trotz all der Veränderungen wollte Litwak standhaft bleiben und auf Gott warten. Was für eine Schul?


  Willst du damit sagen, daß du es nicht aus der Schul weißt, dabei trägst du so eine Jarmulke auf dem Kopf? Sie zog ihre Babuschka durch die Finger. Eine Schul. Eine Synagoge, ein Tempel. Betest du?


  Litwak war kein heiliger Mann, aber er konnte den Kopf erheben und furchtlos Gott anblinzeln. Gewiß betete er. Und in den nächsten Wochen saß Litwak öfter in der Schul als nicht  also hatte Golde Einfluß auf ihn; schließlich war sie seine Frau. Was gab es denn sonst? Mit Gott führte er ein Einbahngespräch  von Litwaks Mund zu Gottes Ohr , aber zu Hause verhielt es sich umgekehrt. Dort hatte Litwak keinen Mund, sondern nur Ohren. Wie kann man mit einer Frau sprechen, die Unzucht mit anderen Männern für heilig hält?


  Aber Litwak war ein Überlebenskünstler; während die übrige Welt überschnappte und Purzelbäume schlug, blieb er der gleiche. Nicht einmal reiste er in eine andere Zeit, nicht eine Stunde verlor oder gewann er; und die einzigen Orte, die er aufsuchte, waren die, die er zu Fuß erreichen konnte. Er war eine Ausnahme auf die Regel. Die übrige Welt ließ sich treiben; alle schwammen vorbei und tauchten von der Vergangenheit oder Zukunft in die Gegenwart hier oder wer weiß wo sonst.


  Es war eine neue Welt. Handel füllte jede Straße, Karneval jede Nacht. Die Tage bauten sich aus fremden Gesichtern auf, und die Nächte vergingen so schnell, daß Litwak in der Synagoge blieb, um die Zeit zu glätten. Aber für Litwak gab es keine Zeit, nur Gottesdienste und Gebete und heilige Gerüche.


  Aber die Welt ging weiter. Das Geschäft verlief fast wie üblich. Es gab immer noch Rabbis und Chassidim und Krämer und Kabbalisten; der dicke Hoffa, ein Gemeindemitglied mit einem Bart, um den ihn ein Baalschem beneidet hätte, behauptete sogar, er kenne einen Kabbalisten, der eine neue Gematria ersonnen habe, um alles über Geld voraussagen zu können.


  Und wer braucht schon eine Gematria? fragte Litwak. Reise ins Morgen und stelle fest, was sich tut.


  Irrtum, sagte Hoffa, als er seinen Gebetsriemen auf seinen Arm legte und auf ein Verstummen der Unterhaltung wartete, um die heiligen Worte zu sprechen, ehe er seinen Talis anlegte. Es nützt nichts, dorthin zu reisen, wenn man nicht zurückkann. Und wenn man zurückkommt, hat sich sowieso alles geändert. Wen kennst du, der tatsächlich zurückgekehrt ist? Betrachte dich doch selbst, gestern hast du noch keine grauen Haare und Schläfenlocken gehabt.


  Dann hast du nicht mich gesehen. Hat man, wenn jeder außer mir reist, hin und her reist, sozusagen im Mund des Teufels ein und aus reist, überhaupt Zeit, diese neue Gematria zu benutzen?


  Hoffa sagte nach einer Pause: Die Welt muß sich also weiterdrehen. Du glaubst vielleicht, sie bleibt stehen, weil der Himmel sie erschüttert …


  Bist du so sicher, daß es der Himmel ist?


  … aber du kannst den Kabbalisten aufsuchen  du bist der Gegenwart verhaftet, du hältst an einer Linie fest. Geh zu ihm; er spricht passables Jiddisch, und seine Frau spaziert mit nacktem Hintern herum.


  Wieso weißt du, daß er jetzt da ist? fragte Litwak. Sie kommen und gehen. Vielleicht nimmt ein Neandertaler oder Klesmer aus der Zukunft seinen Platz ein.


  Na und? Was spielt es schon für eine Rolle, wenn er nicht da ist? Zumindest wirst du erfahren, daß er irgendwo anders ist. Oder etwa nicht? Alles geht weiter. Nichts geht verloren. Alles paßt irgendwie. Darauf kommt es an.


  Litwak brauchte ziemlich lange, um die neue Zeitlogik zu lernen, aber nachdem es ihm gelungen war, gereichte es ihm zum Vorteil  vor allem, als seine Rentenüberweisungen nicht eintrafen. Litwak wurde ein tüchtiger Altwarenhändler, aber er betrog nur nach der Logik der Gesellschaft und nach seinem eigenen ethischen System: eine Hälfte für die Schul und die andere für Litwak.


  Litwak stellte fest, daß er mehr Zeit auf der Straße als in der Synagoge verbrachte, aber indem er an seiner Linie festhielt, konnte er nicht umhin dazuzulernen. Er setzte die Welt zusammen, indem er erkannte, wo sie war, sein würde, sein könnte oder auch nicht. Wenn er verwirrt wurde, bediente er sich der Logik.


  Und die Tage vergingen schneller, obwohl er mehrmals nächtelang in der Schul betete und schlief. Alles um ihn herum strudelte. Die Stadt war ein wechselndes Kaleidoskop von Farben aus jeder Geschichtsperiode, die zu verschiedenen Aufmachungen verschmolzen, wenn die Diebe und Diplomaten und Fürsten und Kaufleute über das Kopfsteinpflaster der Straßen in Brooklyn schlenderten.


  Mit Prismen anstelle der Augen machte sich Litwak durch die Menge der Sklaven und Leibeigenen und Abonnementskartenhalter auf den Heimweg. Lehnsherrschaft in Brooklyn abzustecken war schwierig, so daß die Sklaven augenblicklich frei herumliefen, nur um irgendwohin zu reisen, wo sie wieder aufgegriffen und vergewaltigt wurden und schufteten, bis sie wieder reisen konnten  und immer weiter, bis die alte Logik in die Brüche ging. Der Kings Highway war ein schlechtes Stadtviertel. Der Boys Club war in einen Sklavenmarkt und eine Galgenstätte verwandelt worden.


  Litwaks winzige Wohnung war ein vertrauter Knotenpunkt am Ende des Seils. Golde hatte sich wieder verändert, aber nur geringfügig. Golde ändert sich dauernd, wenn ihre verschiedenen Zeitlinien in Litwaks Küche und Schlafzimmer zusammentrafen. Ein paar der Goldes mochte er, aber die Veränderung vollzog sich nur allmählich, und die Goldes hatten die Neigung herunterzukommen. Daher mußte er für jede heißblütige Golde mit blondgefärbtem Haar fünfzig oder tausend Goldes mit Zahnlücken und krächzenden Stimmen erdulden.


  Die letzte Golde hatte es irgendwie fertiggebracht, einen Wellensittich zu kaufen, der sich in einen Eichelhäher, einen Papagei mit roten Federn und in einen Strauß verwandelte, der ein Abendessen lieferte. Litwak hatte entdeckt, daß kleinere Tiere schneller die Zeit tippten als Menschen und größere Tiere; vielleicht, dachte er, war das eine Frage des Stoffwechsels. Golde tötete den Strauß, ehe etwas anderes seinen Platz einnehmen konnte. Mit Logik und Mitleid segnete Litwak ihn, um ihn koscher zu machen  der Rabbi war nicht zu finden und zudem (man stelle sich vor) ein Neuchassid, der den Talmud nicht von einer Werbesendung unterscheiden konnte; schlimmer noch, er las Hebräisch mit einem bei solchen neuen Rabbis häufigen Brooklynakzent. Es war besser, daß Litwak sein eigenes Fleisch segnete; laßt den Rabbi die Nahrung der Gojim segnen.


  Eine andere Mahlzeit mit einer anderen Golde, einer dunkelhäutigen und pickligen, übergewichtigen und wabbeligen, aber ihre Augen hatten die Farbe des von einem Flugzeug aus an einem sonnigen Tag gesehenen Ozeans. Litwak konnte sich nicht auf das Essen konzentrieren. Ein heftiger Kampf fand zwei Straßen weiter statt, und Litwak machte sich Sorgen, wie er zur Schul gelangen konnte.


  Noch etwas Suppe? fragte Golde.


  Sie hatte auch hübsche Hände, dachte Litwak. Nein, vielen Dank, sagte er, bevor sie verschwand.


  An ihrer Stelle stand eine vierschrötige Bäuerin, deren Hände und deren zerlumptes Kleid noch von reicher schwarzer Erde beschmutzt waren. Sie schrie nicht und tobte nicht und griff Litwak nicht an; sie rang nur die Hände und kratzte sich zwischen den Beinen. Sie sprach die gleiche Sprache, in den gleichen leisen Tönen, die Litwak mehrere Nächte in der Schul gehört hatte. Ein Ägypter namens Rhampsinitus hatte seinen Weg in die Synagoge gefunden, die er für einen Barbarentempel für Baiti, den Possenreißergott, hielt.


  Baiti? fragte sie mit erhobener Stimme. Baiti, antwortete sie voller Überzeugung.


  Das reicht, dachte Litwak, der gerade erkannt hatte, daß der ranzige Geruch im Zimmer von Schweiß herrührte.


  Er rannte aus der Wohnung, ehe sich Golde in etwas noch Schrecklicheres verwandelte. Änderungen hatte er erwartet. Die Dinge ändern sich und wechseln  das ist logisch. Aber nicht so schnell. Er hatte (dachte er) natürliche Vorgänge in der Vergangenheit verlangsamt, aber jetzt rutschte er und versank wie die übrigen. Ein kahlgeschorener Samson auf einem dahintreibenden Floß.


  Die Zeit ist kein Fluß, dachte Litwak, als er sich den Weg durch größere dahintreibende, grölende, lachende, übergeschnappte Mengen bahnte, während alte Männer von vorzeitlichen Monstren und Ängsten ersetzt wurden; aber Dinosaurier nahmen zuviel Platz ein und könnten nur in Bruchstücken in die gegenwärtige Welt gelangen  ein großer ornithischianischer Flügel, ein stegosaurischer Schwanz mit zwei Knochenplattenpaaren oder vielleicht ein gut einen Meter langer Tyrannosauruskopf.


  Die Zeit ist ein Loch, dachte Litwak. Er konnte dessen Sog fühlen.


  Immer wenn Litwak einen Fremden berührte  jemanden, der allzu viele Meilen und Minuten hergereist war, um festzustellen, wo er war  erfolgten ein Knall und ein Ruck, und die Person verschwand. So war Litwak drei aufgeputzte Damen, einen Archidiakon, einen Vogelhändler, einen Ritter mit normannischem Helm und mehrere sumerischen Sklaven losgeworden. Er fiel fast über einen Jungen, der verbissen versuchte, einem glatt abgetrennten Tyrannosauruskopf einen Zahn zu ziehen.


  Der Junge packte Litwaks Beine, nachdem er auf den Knien einige Schritte herbeigerutscht war, und biß ihn. Litwak schrie vor Schmerz auf, riß sein Bein los, hörte einen unvertrauten Knall und stellte fest, daß die Synagoge näher war, als er sie in Erinnerung hatte. Aber das war nicht seine Schul; es war eine Kathedrale, eine Karikatur seiner geübten Synagoge.


  Haltet ihn, rief der Junge mit einem so starken Akzent, daß Litwak kaum verstehen konnte, was er sagte. Er ist der Dieb, der aus der Schul stiehlt.


  Eu, eu, das ist er falsche Ort, sagte Litwak und rannte zur Kathedrale.


  Ein paar Hände grapschten nach ihm, aber dann war er drinnen. In Gottes Salon war, würde und mußte alles beim alten sein: großer Lichtgaden; Doppelflügel für Donnerstagsprozessionen; strahlenförmige Kapellen nach dem Modell von Amiens 1247; und Schiff, Chor und Türme, alle den strengen Regelungen des halachischen Gesetzes stilgemäß.


  Über dem Altar, direkt über der heiligen Lade, hing eine Bronzeplatte mit der Darstellung des Eies von Khumu, der die Substanz der Welt auf einer Töpferscheibe schuf. Und an dem mit Samt bezogenen Pult stand, das kantige Gesicht in ein Gebetbuch vertieft, Rabbi Rhampsinitus.


  Heilig, heilig, heilig, intonierte er. Fünfundzwanzig alte Männer sangen und klagten und beteten auf das Stichwort hin. Sie alle hatten Bärte und Schläfenlocken und trugen konische Käppchen und Gebetsriemen und Talis.


  Das ist er, rief der Junge.


  Litwak rannte zum Pult und küßte das heilige Buch.


  Dieb, Räuber, Plünderer, Verwüster.


  Schluß damit, sagte Rhampsinitus. Der Gottesdienst ist beendet. Gott hat nicht geblinzelt. Alles Gute, sagte er zu dem Jungen.


  Schaut Euch doch an, wer er ist.


  Rhampsinitus erkannte Litwak sofort. Das ist also der Dieb. Du Stehler aus Gottes Schatzkammer bist als Einbrecher exkommuniziert worden.


  Aber ich habe nicht aus der Schul gestohlen. Es ist nicht einmal meine Zeit und mein Ort.


  Er spricht eine barbarische Sprache. Was heißt Schul?


  Dieser Paley Litwak wurde zwei- oder dreimal entfernt, schaltete sich Moishe Hodel ein, der sich durch das Zeit-Tippen nach Belieben in jede Synagoge, die Gott um ihn herum zu errichten gefiel, zu versetzen vermochte. Er ist neu. Schaut und hört zu. Dieser Paley Litwak stiehlt wahrscheinlich nicht aus der Synagoge. Könnt Ihr ihm etwas in die Schuhe schieben, das irgendein anderer getan hat?


  Moishe Hodel? fragte Litwak. Bist du derselbe, den ich aus der Beth David am Kings Highway gekannt habe?


  Wer weiß? sagte Hodel. Ich kenne eine Beth David, aber nicht am Kings Highway, und ich kenne einen Paley Litwak, der an der Zeit festhielt und eine Frau namens Golde hatte, die Hamster züchtete.


  Das kommt der Sache nahe, aber …


  Mach dir keine Sorgen. Ich spreche für dich. Es dauert ein paar Stunden, den Slang zu lernen, aber er ist wie Jenglisch, nur gedehnter und mit zu vielen Ägyptismen gespickt.


  Hör auf zu lästern, sagte Rhampsinitus. Philosophie und Logik sind schön und gut, sagte er zu Hodel. Aber das hier ist eine Gesellschaft des Gesetzes und keine der Philosophen, und das Gesetz fordert Entschädigung.


  Aber ich habe kein Geld, sagte Litwak.


  Da hast du deine Logik, sagte Rhampsinitus. Geld, besonders von so einem barbarischen Grünschnabel wie dir, kann nicht die Tat ersetzen. Private Unsittlichkeit und öffentliches Ärgernis sind ein und dasselbe.


  Er hat recht, sagte Hodel mit leichtem Akzent.


  Sperrt den Abtrünnigen ein, sagte der Junge.


  Das soll geschehen, erwiderte Rhampsinitus. Er machte ein heiliges Zeichen und segnete Litwak flüchtig. Dann zerrten ihn die Sheriffs des Jungen mit.


  Mach dir keine Sorgen, Paley, rief Moishe Hodel. Die Dinge ändern sich.


  Litwak versuchte, den Sheriffs zu entwischen, aber er vermochte nicht, die Zeit zu ändern. Es ist nur eine Frage des Willens, sagte er sich. Mit Gottes Hilfe könnte er eine Änderung bewerkstelligen und in ein anderes Jahrhundert, eine freundlichere Zeit, treten oder schlüpfen.


  Aber noch nicht. Nichts änderte sich; sie gingen schnurstracks zum Gefängnis, zu einer großen Pyramide, die noch Spuren ihres ursprünglichen Kalksteinputzes aufwies.


  Da wären wir, sagte einer der Sheriffs. Das ist eine bescheidene Stadt. Wir brauchen kein Gesindel und Lumpenpack  es reicht, daß wir Ausländer haben. Also tipp die Zeit oder entwische oder fliehe woandershin. Sonst gibt es keinen Ausweg aus dieser Verwahrung.


  Sie verwahrten ihn in einem engen Gang und legten hinter ihm den Schlußstein darauf.


  Das Atmen fiel schwer, und die feuchte Luft stank. Es war völlig dunkel. Litwak konnte seine Hände nicht vor den Augen sehen.


  Gotenju, dachte er, als er sich auf den kalten Steinboden hockte. Ich wette, daß sie vorhaben, mich einzumauern. Er sagte das Schma Jißroel auf und wiederholte es vor sich hin, um sich die langen Sekunden mit jeder Silbe zu verkürzen.


  Zwei Tage lang betete er; zumindest kam es ihm wie zwei Tage vor. Vielleicht waren es nur vier Stunden. Als er des Betens müde war, verfluchte er Moishe Hodel und wünschte, daß er zur Hölle fahre und sich die Finger breche. Litwak nieste, bekam einen nervösen Hustenanfall, und seine Augen tränten. Es ist Gottes Wille, sagte er laut.


  Gleichsam als Erwiderung sang eine dünne ferne Stimme: O meine Göttin, o meine Göttin, o meine Göttin Clemen-tine!


  Es war ein bekanntes Volkslied, das in einem merkwürdigen spanischen Dialekt gesungen wurde. Aber Litwak konnte es verstehen, denn seine Familie mütterlicherseits sprach Ladino, die Mundart der Spanioli-Juden.


  Also dahin, dachte er. Er spürte die Änderung. Sobald er einmal Gottes Langmut gewonnen hatte, konnte er entwischen, die Zeit tippen und sich davonmachen.


  Litwak folgte der Stimme. Der Boden begann anzusteigen, als er durch die von Fackeln beleuchteten Gänge und Höfe und Räume ging. An manchen Orten, die noch nicht zu Wohnkammern ausgehauen waren, waren Stalaktiten und Stalagmiten übriggeblieben. Manche der Räume waren mit Wandgemälden von Wolken, Blitzen, der Sonne und maskierten Tänzern und Tänzerinnen geschmückt. In einem Raum befand sich ein Fries mit einer großen geflügelten Schlange; in einem anderen standen lebensgroße Berglöwen aus Lavagestein. Aber keiner der Räume war bewohnt.


  Schon bald fand er die Öffnung der Grotte. Der grelle Sonnenschein blendete ihn einen Augenblick.


  Ich habe auf dich gewartet, sagte Castillo Moldanado in einer Abart des Kastilischen. Du bist der dritte. Ein Mädchen ist gestern eingetroffen, aber es möchte für sich bleiben.


  Wer bist du? fragte Litwak.


  Ein Gast, wie du. Moldanado kratzte an einem schwarzen Muttermal unter seinem Auge und glättete sein dunkles schütteres Haar.


  Litwaks Augen gewöhnten sich an den Sonnenschein. Vor ihm lag eine Wüste. Zedern- und Pinienhügel waren Luftspiegelungen in den Sonnenstrahlen. In weiter Ferne überragten einzelne Tafelberge und steile Felsen rote Täler und ausgetrocknete Flußbetten. Es war ein durstiges Land aus Staub und Sand und Schmutz, das nur von wenigen braunen Feldern, einer Ranch oder einer gelegentlichen Handels- oder Missionsstation unterbrochen wurde. Aber zu seiner Rechten und Linken und hinter seinem Rücken florierten Pueblos auf den Felsenhängen. Felsenbehausungen und Ortschaften, aus dem Gestein gehauen, beherrschten Ebene und Wüste.


  Es sieht wie ausgestorben aus, sagte Moldanado. Aber rings um dich herum ist Leben. Die Indianer sind überall auf den Felsen und in der Wüste. Hinter dir ist der Felsenpalast, der hundertfünfzig Räume hat. Und sie haben Felsenorte im Canon del Muerte und südlicher in der Walnußschlucht.


  Außer uns sehe ich keinen hier, sagte Litwak.


  Sie verstecken sich, sagte Moldanado. Sie erkennen die Änderung und halten uns für Götter. Sie haben Angst vor noch einer schwarzen Kaschina, einem bösen Geist.


  Ach so, sagte Litwak. Einem Dibbuk.


  Du wirst schon früh genug Eingeborene zu sehen bekommen. Ayoyewe wird gleich hier sein, um die Fackeln wieder anzuzünden, und zu diesem Anlaß wird er seine schönsten Pelze und Truthahnfedern anlegen. Sie nennen diese Grotte Keet Seel, den Mund der Götter. Sie wurde mir geschenkt. Und ich schenke sie dir.


  Bald werden mehr Eingeborene da sein und mehr Gäste. Wir werden das Gesicht ihrer Felsen ändern und sie vertreiben. Aus Habgier.


  Und Logik, sagte Litwak.


  Moldanado hatte recht. Täglich trafen mehr Gäste ein und ließen sich in der Wüste und den Grotten und Pueblos nieder. Römer, Serben, Ägypter, Amerikaner, Missionare, Mormonen, Baalisten und Fährtensucher brachten Kultur und Religion und Waffen. Sie errichteten bessere Bauten, bewirtschafteten das Land, trieben Tauschhandel, stahlen, beteten, erfanden und kämpften, bis sie schließlich von Gouverneuren und Diplomaten besucht wurden. Aber auch das änderte sich, als alle anderen die Zeit zu tippen begannen.


  Auch Juden kamen zu den Pueblos und Grotten. Sie kamen aus verschiedenen Orten und Zeiten und brachten ihre Sitten, Uneinigkeiten, Tragödien und Hoffnungen mit. Litwak hoffte auf einen Maimonides, auf einen Moses ben Nachman, auf einen Luria, sogar auf einen Schwartz, aber es ließen sich keine Weisen finden, nur Juden. Und Litwak war der erste. Er leitete, spornte an, befahl, besänftigte und fand einen Minjan für den Gottesdienst. Als sie eine vollbeschäftigte Gemeinde wurden, eine Schul bauten und einen Rabbi wählten, verliehen sie Litwak die Ehre, in einem mit Samt bezogenen Lehnstuhl am Lesepult zu sitzen.


  Litwak war glücklich. Er hatte Gebet, Freunde und Autorität.


  Die Nacht war nicht mehr dunkel. Sie war ein reges Treiben von Gelächter und Handel. Alles funkelte von elektrischem Licht und Gebet. Die Indianer gesellten sich zu den anderen, vermischten sich mit ihnen, verschmolzen mit ihnen, wurden ausgemerzt. Sogar ein paar Juden verschwanden. Indianerkleidung und Federn zu tragen kam aus der Mode.


  Moldanado schwirrte überall herum, lehrte und leitete, denn er kannte das Land und die Eingeborenensitten. Er war von Natur aus ein Politiker; als Litwaks Schul fertig war, wohnte er sogar einem Maariw bei. Dabei erzählte er Litwak von Neunundvierzig und Clementine.


  Was ist mit diesem Lied los? hatte Litwak gefragt.


  Du kennst die Melodie.


  Aber nicht den Text.


  Clementine war die Göttin von Los Alamos, sagte Moldanado. Sie war der erste Kernreaktor auf der Welt, der spaltbares Material benutzte. Natürlich flog er in die Luft. »Neunundvierzig« war das Kodewort für das Projekt, das die erste Atombombe zündete. Aber ich fand es nicht richtig, die »Neunundvierzig« dem Lied einzuverleiben.


  Ich glaube, es ist nicht gerade ein Thema für ein Gotteshaus, sagte Litwak. Hier ist eine Stätte des Gebets und nicht der Bomben.


  Aber hier ist auch Los Alamos.


  Dann müssen wir noch mehr beten, sagte Litwak.


  Hast du je etwas von der Atombombe gehört? fragte Moldanado.


  Nein, sagte Litwak und blätterte in seinem Gebetbuch.


  Moldanado fand Zeit, Litwak Baptista Founce, den zweiten Gast, der in Los Alamos eingetroffen war, vorzustellen. Sie war dunkelhaarig und zierlich und erinnerte Litwak an seine erste Golde. Aber sie war außerdem eine Schickse, die ein goldenes Kreuz an ihrer Halskette trug. Sie hänselte, verfolgte und verspottete Litwak, bis er sie bei hellichtem Tag hinter der Schul nahm.


  Danach betete er nur noch. Er fastete, schlug sich auf die Brust, zerriß seine Gewänder und wartete auf Gottes Langmut. Die Schul wurde renoviert, so daß sich Litwak zum Beten in die Wüste begab. Wenn er in die Stadt zurückkehrte, um zu essen und sich auszuruhen, konnte er nicht einmal mehr die Schul finden. Alles änderte sich.


  Litwak verbrachte die meiste Zeit in der Wüste und betete. Er betete um ein Zeichen und stolperte über einen Trachodonkopf, der im Sand steckte.


  So ändert es sich, dachte er, während er die Felsenlandschaft vor sich betrachtete. Er fand sich auf einem Grat wieder und schaute hinab auf ein endloses Felsgebiet, ein Steinrelief von Wellen in einem grauen Meer. Zu seiner Rechten lag ein Feld von Felskegeln. Jeder Kegel warf einen flachen schwarzen Schatten. Aber hinter ihm ragten Klippen aus weichem Tuff aus dem Steinmeer empor. Bei näherer Betrachtung des Felsens zeichneten sich in lebendiges Gestein gehauene Einsiedeleien und Klöster ab.


  Litwak seufzte, während er eine Gruppe von Mönchen beobachtete, die darauf warteten, bis sie an die Reihe kamen, eine Strickleiter zum Klosterbereich hinaufzuklettern. Sie sprachen eine fremde Sprache und bekreuzigten sich, ehe sie die Leiter betraten.


  Hier wird es keine Schul geben, sagte er zu sich. Das ist meine Strafe. Ein dürrer gojischer Ort. Aber hier war keine dicke reiche Patina einer verfeinerten Kultur vorhanden. Es war ein schlichtes, ein rauhes echtes Hinterland, das noch nicht von Dibbuks und Kaschinas heimgesucht worden war.


  Litwak schloß Frieden mit den Mönchen und verbrachte die Zeit damit, auf der Spitze einer Tuffsteinkirche in Goreme vor sechshundert Jahren zu sitzen. Er betete und saß da und beobachtete die Mönche. Allmählich gewann er seinen Willen wieder, und die Szene änderte sich.


  Da war ein Mönch, der sah wie Rhampsinitus aus.


  Ein anderer sah wie Moldanado aus.


  Zumindest, dachte Litwak, konnte keine Baptista Founce hier sein. Damit (und durch einen unbewußten Willensakt) fand er sich in seiner Schul am Kings Highway wieder.


  Willkommen daheim, Moishe, sagte Hoffa. Du solltest diese Synagoge öfter aufsuchen.


  Moishe? fragte Litwak.


  Na, bist du denn nicht Moishe Hodel, der sich durch das Zeit-Tippen in die Synagoge versetzt hat?


  Ich bin Paley Litwak. Und kein anderer. Er betrachtete seine Hände. Es waren seine eigenen.


  Aber er befand sich in einer anderen Synagoge. Heilig, heilig, heilig, intonierte Rabbi Rhampsinitus. Fünfundzwanzig alte Männer sangen und klagten und beteten auf das Stichwort hin. Sie hatten ihre Barte und Schläfenlocken und trugen konische Käppchen und Gebetsriemen und Talis.


  So, Moishe, sagte Rhampsinitus, du kommst immer noch zurück. Du hast wirklich Gottes Wagen gemeistert.


  Litwak blieb stehen, entschloß sich, nickte dann und lächelte. Er dachte an die Schul, die er erbaut hatte, und fand sich auf seinem mit Samt bezogenen Lehnstuhl wieder. Aber Baptista Founce saß in der ersten Reihe und betete.


  Ehe sie Paley sagen konnte, saß er auf einer Tuffsteinkirche vor sechshundert Jahren.


  Vielleicht würde er morgen zur Schul gehen. Heute wollte er hier sitzen und Mönche beobachten.


  


  Fenster


  


  Zwangsverwaltung, dachte er. Bücher, in dickes Leder gebunden, voll vergilbter Pergamentseiten; Wandteppiche, die Schwelgereien à la Bosch, Monstrositäten à la Bok darstellten und die eine in einem Keller der 13th Street lebende Zigeunerin gewebt hatte; übereinander gestapelte Orientbrücken, made in USA, um den Eindruck von Luxus zu erwecken, um den abgetretenen Holzboden und das brüchige Linoleum zu verbergen, sie alle erstickten ihn mit ihrem klammen Gewicht.


  John ging durch das Zimmer; wenn er stehenblieb, würde er in den bunten Teppich aus durchsichtigem Schlamm oder erhitztem Kunststoff einsinken  Grüntöne, Goldtöne, Ockertöne mit blauen Fäden durchsetzt, zinnoberrote Pfützen, die sich an einer Kupferleiste kräuselten, durchweicht, von seinem eigenen Schweiß glänzend. In Augenhöhe dampften seine mit gummiertem Plastik überzogenen Fußabdrücke in ihren billigen Rahmen.


  An dem offenen Fenster hielt John inne und betrachtete die Silhouette der grauen Gebäude. Das Zimmer schwoll durch die neue Masse, die von draußen hereinsickerte, noch mehr auf. John wandte sich vom Fenster ab und ging zur gegenüberliegenden Wand; tausend Gesichter quollen aus der Feuchtigkeit hervor, dann verblichen sie wieder und ließen nur einige rosa Rinnsale zurück. Als er schneller ging und den Fußabdrücken auf dem Teppich folgte, wirbelten ihm Gedanken durch den Kopf. Wirf etwas Müll über deine Schulter. Es ist nur ein Mond aus Papier. Er gab dem Teppich einen Tritt. Das Zimmer trübte sich einige Sekunden lang. Ein Schleier breitete sich vor seine Augen und dämpfte alles im Raum. Er ließ seinen unscharfen Blick die Deckenbeleuchtung, die Sessel, die Bücherregale und andere Sachen verschwommen vergrößern.


  Im Zimmer wurde es ständig wärmer. John bahnte sich Wege durch die sich aufblähenden, verwischten Formen, die den meisten Platz in Anspruch nahmen; bald würden sie die letzte frische Luft abschneiden und zu einem festen Block schwären.


  Als John ein Taschenbuch einfiel, das er sich versprochen hatte, blieb er vor einem großen Wandregal stehen. Der muffige Geruch der Bücher erinnerte ihn an eine Party unten und an eine blonde Riesin, die sich selbst Miß Urania nannte.


  Faß mich nicht an, wenn ich rede. Sie schmiegte sich eng an ihn.


  Als er zum Fenster zurückging, versuchte er sich zu erinnern, was sie gesagt hatte.


  Ich habe gesagt, das Gelbe Buch. Nicht den Beardsley. Ihr langes Haar verhüllte ihre Arme völlig. Brachte eine ganze Ära zu Fall … Ihr Mund bildete ein perfektes, wie mit einem Zirkel gezogenes O. Das letzte Wort der Dekadenten. Sie schüttelte den Kopf; Haarsträhnen blieben an ihrem feuchten Gesicht kleben. Du solltest es wirklich lesen.


  John erinnerte sich an seine Gedanken, als sie gegen ihn prallte, während sie definierte, was Dichtung sei. Das Buch widerspiegelte wahrscheinlich die Gegenwart  das wäre nicht ungewöhnlich. Splitter und Stücke der einen Ära konnten einer anderen Epoche ähneln, aber alle aus falschen Gründen. Ereignisse konnten sich nur in der Form wiederholen. Aber beides spielte keine Rolle; er wollte feststellen, ob das Buch irgendeine seiner eigenen Ansichten wiedergab. Sein Vergnügen würde aus dem persönlichen Vergleich bestehen.


  Die Farben der Teppiche flossen ineinander über, jede Schicht des bunten Schlamms sank in die nächste, bis sie die Risse und Fugen des Holzes darunter ausfüllten, trieften durch den Boden und übergossen die kleine alte Dame einen Stock tiefer mit einem Farbrausch.


  John konnte nicht atmen. Das Draußen drang herein und durchbrach die Wände, nur um von dem Teppich aufgesaugt zu werden, der rasch aus seinem zweidimensionalen Zustand herauswuchs. Phantasmen fremder Gesichter schwebten neben John und verflüchtigten sich, wenn er sich umdrehte, um sie ins Auge zu fassen. Sie sausten hinter ihn, gurgelten, wurden zum Zischen des Kühlschranks, zum Klirren der Fenster. Die Katze, die festgekrallt an seiner Hose hing, war ein grauer Wattebausch mit zwei Löchern, die aus der Mitte gezupft worden waren und den Glanz des Teppichs reflektierten.


  John stand jäh auf, schüttelte die Katze von seinem Bein ab und streckte die Hand nach der Tür aus, dem einzigen festen Gegenstand im Zimmer. Frustrierende Rückblenden nährten seine Unruhe, als er versuchte, eine vage homosexuelle Anwandlung zu unterdrücken. Geh hinunter auf die Straße, dachte er, denn er betrachtete seine Unruhe als schlechte Haltung. Halt dich gerade. Es sollte draußen jetzt kühler sein  pfeif Leuten hinterher, trink ein Bier, kauf Bücher. Das ist es. Kauf jenes Buch. Das ist der Grund auszugehen. Du rennst nicht davon. Du fliehst nicht aus einem Käfig. Du gehst aus, um ein Buch zu kaufen. Ein leichter Moschusgeruch rief Miß Urania in sein Gedächtnis zurück: Vielleicht würde er eine Prostituierte aufgabeln.


  Draußen war es feucht, aber wesentlich kühler als in seiner Hotelsuite. Ein paar Mädchen lehnten sich auf der Straße an ein Metallgeländer vor dem Gebäude; andere standen in dem rot beleuchteten Eingang der Hotelbar. Sie alle haben dunkles Haar, dachte er und erinnerte sich an Miß Uranias Blond. Und sie waren zu mager. Er antwortete auf keinen der vertrauten Lockrufe.


  Er ging an der U-Bahn-Station vorbei. Es war zu heiß, um sich unter den dampfenden Beton zu begeben. Der Broadway wurde von einer Sommersamstagabendmenge erdrückt. Die Eisdielen mit ihren hellen Markisen machten ihr Wochenendgeschäft und kümmerten sich um die Kinder und Bummler, Kuppler und Großmütter. Die Schwulen waren mit ihrer Hauptmacht unterwegs, sie schienen sich lieber am Samstag als am Sonntag zu zeigen und trugen gelbe Hosen und grüne Hemden, orangefarbene Jacken und rosa Rollkragen und zertrampelten den Boden mit Lederstiefeln, weiß und golden gamascht, alle führten Schäferhunde an der Leine durch die Menge. Am oberen Broadway war die Revue gerade aus, und kleine Gruppen bildeten sich, Felsblöcke in dem Strom der Straße, um über die Ästhetik der Körperbewegung und des Bodybuilding zu diskutieren; aufgeweckte Studenten schwafelten von ihren Daten über Nacktheit als Gemütsverfassung oder dem Helden als Antihelden, während sie im stillen ihr nächstes Unternehmen planten.


  John drängelte sich schneller durch die Menge. Der Broadway war zu heiß; zu viele schwitzende Körper streiften einander. Er überquerte die Straße und ging zum Riverside Drive, wobei er fast das Wasser roch, was ihn an Halloween-Zider und an durchnäßte Zigarettenkippen erinnerte, die an einem Streichholz trockneten. Sobald er im Riverside Park mit seinen kalt leuchtenden Bäumen war, konnte er endlich atmen. Das Boat Basin, ein stilles gespenstisches Schlachtfeld nach Einbruch der Dunkelheit, war sein Lieblingsort. Es strömte Ruhe und Einsamkeit aus; seine Anwohner, die herumschlenderten, waren nur Pappfiguren. Aber John fühlte sich verhältnismäßig sicher auf den von gelben Laternen beleuchteten Kopfsteinstraßen.


  Ein Mann, dessen kantiges Gesicht von einem Doppelkinn verhunzt wurde, kam mit einem Mastiff John entgegen. Im Vorbeigehen nickte er und sagte: Hello, Richard.


  Ein Irrtum, irgend jemand anderer. Das Gesicht kam John irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn nicht unterbringen. Wieder das Gesicht, ein sardonisches Gesicht, dessen hochgezogene Mundwinkel ein leises Lächeln kaschierten. Das Gesicht war bedrückt: ein normales bleiches Gesicht. Bleich. Das Wort ragte aus seinem Verstand hervor, dann glitt es vorbei und wurde vergessen. John stieg von einem Backsteinsockel herunter, der einen großen, seichten Teich überschaute, wo Riverside-Mädchen sonntags mit ihren schicken Hunden angaben. Vielleicht lag es an seiner Hornbrille. Wahrscheinlich wohnten sie in dem Gebäude.


  Als John die Kais erreichte, schloß er sich der Gangart der Bummler an. Nicht viele zu dieser nächtlichen Stunde, dachte er, als er einige Sekunden stehenblieb, um zu beobachten, wie die Lichter einer verankerten Jacht auf dem Wasser spielten. Zu spät für den Schüchternen, zu früh fürs Gewerbe. Ein Mädchen mit einem orangefarbenen Bikini kicherte und setzte sich auf einen Liegestuhl, um ihn dann finster anzublicken. Von einigen Passanten in seiner Richtung wurde er weitergeschubst und hörte das Lachen hinter sich.


  Eine junge Frau mit elegant getürmtem langem Haar kam ihm entgegen. Irgendwie erinnerte sie ihn an den Mann mit dem Mastiff. Er lächelte sie an. Sie reagierte nicht. Wem sah sie ähnlich? Sie ging vorbei. Flüchtig bemerkte John, daß sich ihr Mund bewegte und leise um einen Klumpen Kaugummi herum etwas vor sich hin sagte. Ein Flüstern. Richard, Richard, um die Ecke, zupf, zupf, zupf, sie ist ne Zecke.


  Etwas hing hinter ihm  wenn er sich umdrehen würde, verschwände es. Es waren nicht genügend Leute auf der Promenade, nur Pappfiguren, Gliederpuppen, die alle gleich aussahen. Ein Mädchen ging vorbei, gefolgt von einem alten Mann und einem sehr jungen Mädchen. Gleichaussehende. John pfiff ihnen zu, als sie verlauten ließen: Hello, Richard. Sie hatten Mastiffs nötig. Ein blasses, aufgedunsenes kleines Mädchen in einem Gingangkleid zwinkerte ihm im Vorbeigehn zu. Richard.


  Gleichaussehende. Analogien. Sie werden lächeln. Vorsichtig entfernte er sich von der Promenade; sie schauten ihm nach. Beweg dich graziös. Jede ruckartige Bewegung gibt dich preis. Die Blätter sind gelbgrün und erhalten künstlich durch winzige Scheinwerfer monströse Formen. Er kroch durch das Laub. Von einem plötzlichen Bedürfnis befallen, wieder von der Menge aufgesaugt zu werden, lauschte John nach dem Getöse des Broadway  der verfügte über genügend Leute für jeden Geschmack und Geruch. Der Broadway war brauchbar.


  Als John eine Bewegung zwanzig Meter vor sich wahrnahm, blieb er stehen und zerbrach einen trockenen Zweig. Zwei Gestalten sprangen aus den hohen Büschen auf und rannten einen Grashang hinauf zum Highway darüber.


  Eine Mutaufwallung nutzend, rannte er zur Erkundung hin, nachdem die Flüchtlinge außer Sicht waren. Eine bleiche Form lag in einer trüben Lichtlache, tiefe Schatten hoben ihre ursprünglichen Züge hervor.


  Als John sie anstarrte, bemerkte er, daß ihr rotes, im künstlichen Licht hautfarben wirkendes Taftkleid heruntergerissen worden war. Ein schwarzer BH lag neben einem zusammengerollten Gürtel halb versteckt zwischen den Blättern. Er umkreiste sie entsetzt, aber doch fasziniert von dem raffinierten Lichtspiel auf ihrem Körper.


  Stöhnend und mit geschlossenen Augen wandte sie sich ihm zu. Ihr Haar war fast grün in dem Licht. Dunkelbraun. Herbst. Hol Hilfe. Sie erbebte, und ihr Kopf kippte zur Seite, um drei unregelmäßige Kerben zu enthüllen, die von ihrer Kehle über ihre Kinnkuppe bis zu ihrem zierlichen Backenknochen reichten. Sie krümmte sich, und dann entspannte sich ihr Körper. Und wie Luftakrobaten nach einer gelungenen Nummer klappten ihre Augen auf. Sanfte, blaue, verengte, diesige Augen, die ihn anstarrten. Mikroskopisch erschienen Gestalten in ihren Pupillen, winzige gelbe Figuren, die größer wurden, ihre Iris verwischten und auf zwei Bühnen spielten.


  John konnte ihre Formen fast erkennen, sogar ehe sie in den Brennpunkt gelangten: einen großen blonden Jüngling, der auf der Stelle tanzte und ein aufgeklapptes Messer auf seinem Zeigefinger balancierte, und einen blassen Burschen mit über der Stirn kurzgeschnittenem, langem schwarzem Haar, der die Hände in die Taschen gesteckt hatte. Er beugte sich über sie, um sie genauer zu betrachten, und roch den beißenden Geruch ihrer Haut. Noch eine Figur  das Mädchen, allerdings angezogen. Ihre Kehle war zu einer Schraube verdreht, wand sich langsam und stieß ihre Schreie aus. Der große blonde Jüngling begann einen indianischen Kriegstanz um sie herum aufzuführen, und sein Freund folgte seinem Beispiel. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Die Burschen hörten auf zu tanzen; der blonde Jüngling umkreiste schnell das Mädchen und drückte seine flache Hand auf ihren Mund, wodurch er tatsächlich ihre Schreie unterband. Ihre Augen waren geschlossen.


  John verfolgte die Vorgänge fasziniert: Es war ein Ballett ohne Musik.


  Der blonde Jüngling klappte sein Messer zu und steckte es in seine Jackentasche. Als sein Kumpel sie losließ, packte er ihren Arm und bedeckte ihren Mund, um ihre neuen Schreie zu verhindern. Seine Fingernägel schnitten in ihr Gesicht und kerbten zackige blutige Linien hinein. Er zerrte sie ins Gras, legte seine flache Hand auf ihren Mund, schnallte ihren Gürtel auf und riß ihr das Kleid herunter.


  Schau nicht hin. Schließ die Augen. Sie waren starr. Der Film surrte seinem Ende zu, wobei er seine Geschwindigkeit bei jeder Bewegung beschleunigte. Das Ballett saugte ihn in ihre Augen und erfüllte ihn mit Widerwillen. Nachdem sie fertig waren, putzte John sich die Nase und zog sein Gesicht von ihrer kühlen Gummihaut zurück. Aber er schaute noch immer zu.


  Sie kämmten sich. Zufrieden mit ihrem Aussehen, änderten die Jünglinge das Szenenbild, jeder ergriff einen ganzen Augapfel und ließ die leere Hauthülle zurück, um den Geist des Mädchens zu verbergen. Strammstehend winkten sie gemeinsam. Hello, Richard. Gelächter, dann mehrmaliges Gekicher, ehe ihre Augen die Pupillen verloren und sich mit einem grauen Schleier füllten.


  Indem er seine Nase an die des Mädchens drückte, versuchte er, einen besseren Blick von den triefenden Augäpfeln der Jünglinge zu erhaschen, bewölkte Opale, die still vor sich hinstarrten. Tränen, dachte er. Der vom Schweiß ranzige Geruch des Mädchens erinnerte ihn an etwas Warmes. Ein gelber Punkt erschien im Grau der Augenhöhlen der Jünglinge; eine mikroskopische Bewegung, ein Miniaturmann mit einem Ultraminiaturmastiff winkte ihm zu. Das Gesicht des kleinen Mannes war gerötet, als wäre er gerade gerannt.


  Der dunkelhaarige Bursche machte eine Pirouette und wandte John den Rücken zu, so daß er den Stereoeffekt beendete. Indem John sein linkes Auge schloß, schaute er in das rechte Auge des Mädchens. Die Augen des blonden Jünglings funkelten. John konnte zwei verschlungene, ineinander verflochtene Gestalten wahrnehmen. Die eine war sein Nachbar, der Mann mit dem Mastiff; die andere konnte er nicht erkennen.


  Der dunkelhaarige Bursche drehte sich zwinkernd herum und rief nach Johns Aufmerksamkeit. John öffnete sein linkes Auge. Es war ein anderer Blickwinkel derselben Szene. John war die andere Gestalt, die sich hinter seinem Nachbar verbarg und sich mit bescheidenem Genuß zärtlich an ihn klammerte. Richard, Richard, schau hin  das bist du. John schloß die Augen.


  Guck, wir haben noch mehr, sagte der blonde Jüngling. Guck, guck doch. Die Frau mit dem Kuchen, willst du etwas davon abhaben? Es ist deine Mama. Der alte Mann und das junge Mädchen, schau sie dir an. Guck. Und zwinkernd fuhr er fort: Babys, die Babys machen und Metallgarnituren auf die Straße werfen. Mehr, wir haben mehr.


  Genug. Er folgte den Burschen auf den Hügel, wobei er geistig seine Fußabdrücke verwischte und vorsichtig in die hastig geschaffenen Hohlräume der Burschen trat. Hinter ihm flüsterte der Körper des Mädchens immer noch Richard. Es war irgendein anderer.


  John wollte Leute sehen, haufenweise. Die grauen Gebäude vor ihm beruhigten ihn. Er vergaß seine Platzangst, rannte im Gegenlicht über den Riverside Drive, wobei er den Autos auswich, durch die 79th Street zurück zum Broadway. Die Lichter flimmerten in der vom Beton aufsteigenden Hitze, eine Kollage von schmelzenden, wirbelnden, sich beißenden Farben. Die vom Beton nicht aufgesaugten Straßengerüche, die ihn in einen betäubenden Kokon einsponnen, waren ihm zuviel; er verlor vorübergehend sein Gleichgewicht und fiel in die Menge. Die Menge richtete ihn wieder auf.


  Nach Luft schnappend, drängelte sich John zu den zerbröckelnden Gebäuden, weg vom Smog und Dunst der Straße, weg von der durch die Straße strömenden Menge.


  Aus einem Portal sah John sie vorbeifluten. Sie nahmen keine Notiz von ihm, zwinkerten ihm nicht zu. Er erinnerte sich an die drückende Hitze und wich an den kühlen Mörtel zurück.


  Sie vermehrten sich. Sie widerspiegelten sich, ihre Augen reflektierten andere Leute, die andere Leute reflektierten: Spiegel der Spiegelbilder. John schloß die Augen und wandte sich von der Menge ab. Der Mann mit dem Mastiff ging hinter ihm vorbei.


  Dreh dich noch mal um. Sie hatten sich vermehrt. Er rannte in die Menge. Unbeirrt rauschte sie an ihm vorbei. Niemand achtete auf ihn.


  Sie ignorierten ihn absichtlich. John drängelte, trat um sich, schrie, sang, rempelte Leute an und sank geschlagen in ein Portal. In dasselbe Portal.


  Ich bin hier. In dem Portal. Ich bin Richard. Es ist mir egal; ich bin Richard. Ich bin hier. Einige Leute wandten sich ihm zu und lächelten, aber ihre Gesichter widerspiegelten unentwegt Widerspiegelungen widerspiegelter Gesichter. Er konnte nicht atmen.


  Verloren zwischen den Leuten um ihn herum, verloren in ihren Augen, die längst sein Spiegelbild verloren hatten, ging er durch einen Glastunnel. Draußen preßten sich Gesichter mit platten Nasen an die gewölbte Scheibe und strömten Lucite aus.


  Richard, Richard, hier. Er lächelte seinem Nachbarn mit dem Hund zu. Der Hund knurrte ihn an. Vergiß ihn; es lohnt sich nicht.


  Als John einen Polizisten bemerkte, der sich über den Rinnstein beugte, blieb er stehen und schaute zu. Der Polizist zog einen Besoffenen aus der Gosse.


  Dreh deinen Kopf um. Dreh deinen Kopf um. Dreh deinen Kopf um. John hörte sich selbst in das Ohr des Polizisten schreien. Der Polizist, der mit seinen Armen die Brust des Besoffenen umschlang, schüttelte den Kopf und drehte sich verblüfft um.


  Er war anders. Mach ihn nicht anders. Seine Augen waren blau; in ihnen erlosch ein warmes Feuer. Die Familie saß davor und erkannte Formen in den kleiner werdenden Flammen. Guck nur, eine Giraffe, ein Ungeheuer. Siehst du dieses Stück Holz? Es sieht wie ein Geweih aus. Für was hältst du das? Die Mutter schreitet lächelnd ein und gibt ihrem Jüngsten einen zärtlichen Klaps auf den Po. Ihr Haar ist hellbraun, und sie hat weitere fünf Pfund zugenommen.


  Was, zum Teufel, ist denn mit Ihnen los, Mister?


  Ein durch einen dichten Schneesturm von der Wirklichkeit abgeschnittenes Landhaus. Keine Schule für die Kinder. Ein Lächeln. Kaffee aus einer schmutzigen Tasse auf den Läufer verschüttet. Übereinander gestapelte Orientbrücken, um den Eindruck von Luxus zu erwecken, um den abgetretenen Holzboden und das brüchige Linoleum zu verbergen.


  Es existiert nicht; es ist schön. John schüttelte einen Eiszapfen ab.


  Ich habe schrecklich viel zu tun, Mister. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten. Und starren Sie mich nicht so an.


  Eine Eingebung. Er stürzte sich auf das Halfter des Polizisten, schnallte es mit einer Hand auf, packte mit der anderen Hand die Pistole. Als er die Finger um den Kunststoff griff schloß, wurde sie Teil seines Armes. Er schwenkte sie, um die vor ihm davonstiebenden Leute aufzuhalten, um ihnen zu sagen, daß er Richard sei, daß es ihm egal sei. Er war nichts.


  Ein gezielter Schuß in den von blitzenden Goldknöpfen zusammengehaltenen Bauch des Polizisten. Für den Vater im Landhaus. Der Polizist sackte zusammen, seine Mütze schlug zwei Purzelbäume in die Gosse. Sie landete neben dem Betrunkenen, der sie in einem klaren Augenblick aufzusetzen versuchte.


  Ein junges Mädchen wich mit geweiteten Augen zurück, in denen sich Widerspiegelungen widerspiegelten. John wiegte die Pistole, streichelte den Abzug und öffnete die Stelle zwischen den Augen des Mädchens. Für das junge Mädchen, das das Feuer beobachtete. Aber wie konnte er aufhören?


  Eine beleibte Frau mittleren Alters krümmte sich mit zerschmetterter Wirbelsäule. Für die Mutter, die ihrem Kind einen Klaps gab.


  Er schielte zu dem kleinen Kind in den Armen seiner Mutter. Die Entfernung war recht groß. Das war für das Kind, das von Giraffen im Feuer träumte.


  Tränen furchten seine Backen, Akrosticha der Liebe und Anbetung.


  Er konnte nicht bleiben; andere sollten sie enträtseln. John sprang in die Menge, war wieder in dem Glastunnel und drängte zur U-Bahn-Station. Hände des Schicksals, dachte er. 72nd Street.


  Denk an deine Lochkarte. Sie müssen hinter mir her sein. Sie müssen mich erwischen. Noch nicht. Die Treppen hinunter, am Entwerter vorbei. Er steckte die Lochkarte in den Apparat, ging durch das Drehkreuz und rannte die Treppen hinunter.


  Auf der Station herrschte kein Gedränge. Er brauchte sie nicht zu überzeugen, daß er Richard war. Ein Zug. Der auf ihn wartete. Einige Leute im Wagen. Steig in einen leeren. John schlüpfte durch eine der sich schließenden Türen.


  Er wurde in den Tunnel katapultiert und war eine Sekunde oder eine Minute oder eine Stunde lang sicher. Während John es sich in seinem Plastiksitz bequem machte, bemerkte er, daß das Mädchen ihm gegenüber zu schreien schien. Kein Wunder, dachte er; er hatte noch immer die Pistole in der Hand. Er zielte sorgfältig und drückte ab. Nur ein Klicken. Das Mädchen rannte aus dem Wagen, wobei Dampf ihrem Mund entströmte.


  Nur noch wenig Zeit, dachte er. Der Wagen stoppte plötzlich, und John wurde von seinem Sitz geschleudert. Schmerz betäubte seinen Kopf; er konnte sich nicht bewegen. Er war mit Fusseln bedeckt.


  Beweg deinen Arm. John konnte ihn nicht finden. Sein Kopf wackelte, als er darauf stand. Muß mich aufraffen. Sein anderer Arm bewegte sich hin und her; aber es genügte nicht.


  Er blickte in das Fenster. Ein verschmierter Daumenabdruck beim Griff. Nur noch wenig Zeit. Sein Spiegelbild glitt über ihn. Er blickte nochmals hin. Das Fenster wurde fusselig, zerfloß, verschmolz mit dem Metall des Wagens. Und sperrte ihn ein.


  


  Eine stille Revolution für den Tod


  


  Keine andere Epoche hat soviel Gewicht auf den Gedanken an Tod gelegt wie das zur Neige gehende Mittelalter.


  J. HUIZINGA


  


  Es ist ein herrlicher Tag für einen Ausflug und ein Picknick. Nichts deutet am wolkenlosblauen Himmel auf Regen hin, und der Superhighway schlängelt sich wie ein Betonkanal dahin. Die Wagen bewegen sich im Zeitlupentempo wie Gondeln durch Gottes Zauberstadt.


  Was für ein Tag, sagt Roger, während er sich in seinen Polstersitz zurücklehnt. Obwohl es sich um einen Automatic-Wagen handelt, hält er den Schalthebel lässig zwischen Daumen und Zeigefinger. Sein grüner Chevrolet saust an Alleen vorbei und beschleunigt sein Tempo auf zweihundert Stundenkilometer. Das war Gottes Absicht, als er den Sonntag schuf, sagt Roger, während er den Schalthebel losläßt, um seine Arme stilisiert zu schwenken. Er träumt, daß er ein Engel Gottes ist, der einen augenlosen Blinden durch Sein Reich führt.


  Die Kinder sitzen auf dem Hintersitz, wo sie sich raufen und kreischen und mit ihrer Schminke herumpantschen können, bis Sandra frustriert genug wird, um ihnen ein Schlaf-Leicht zu geben und die Fahrt abzukürzen. Aber die Monotonie der schönen Landschaft und die an Gummi und Glas vorbeizischende Luft müssen Sandra eingelullt haben. Sie sitzt neben Roger. Ihr Kopf wackelt, schönes blondes Haar verhüllt ihr schönes Gesicht.


  Ich übe, ein Engel zu sein, ruft Bennie, Rogers Ältester und Lieblingssohn. Die anderen Kinder kichern und machen psst.


  Roger dreht sich um und sieht, daß sein Sohn das Gesicht bemalt und mit Asche beschmiert hat. Er hat gute Arbeit geleistet, denkt Roger. Blaue und graue Schminkringe umranden Bennies große braune Augen. Wirklich nicht übel, sagt Roger. Dein Gesicht ist sogar noch eindrucksvoller als dein Kostüm.


  Wenn ich wollte, könnte ich es besser machen, sagt Rosemarie, die sieben ist und eine Imitationskrinoline mit Stoffrosen auf dem Mieder anhat.


  Aber Bennie ist unbeirrt. Er strahlt seinen Vater an und sagt: Du hast gesagt, daß jeder, sogar Kinder, seine eigene Ansicht vom Tod haben muß. Also, meine Ansicht ist genau wie deine. Bennie ist zwölf. Er ist der kleine Mann der Familie und wird nächstes Jahr, mit Gottes Hilfe, Bar-Mizwa sein, denn Sandra ist halbjüdisch und glaubt, daß Kinder noch mehr Zeremonien nötig haben als Erwachsene.


  Rosemarie plustert sich auf und sagt immer wieder: Ha! Samson und Lilly, fünf-, beziehungsweise sechsjährig, spielen still miteinander Faß an. Aber Samson  der das Ebenbild seines Vaters werden wird, das gleiche gespaltene Kinn, die gleiche Nase  ist nackt und bibbert. Roger erhöht die Temperatur im Wagen auf gut zwanzig Grad und wendet sich dann wieder Bennie zu.


  Woher weißt du, was meine Ansicht ist? fragt Roger und versucht eine bequeme Haltung zu finden. Seine Backe berührt die Kopfstütze, und sein Knie berührt Sandras stoppeliges Bein. Sandra rückt näher zur Tür.


  Du bist versessen auf Guyot Marchant und Holbein, sagt Bennie. Ich habe deine Ausleihbibliotheksliste gelesen. Glaubst du etwa, daß ich intellektuell nicht mit den gemalten Totentänzen vertraut bin? Na, ich kenne die Gedichte von Jean Le Fevre, und ich habe die Dias von den Fresken in der Kirche von La Chaise-Dieu gesehen. Ich habe Gedeon Huet auf der Liste entdeckt, und ich habe mir sogar deine Bücher angeschaut  ich lese gerade den Totentanz und bin fast damit fertig.


  Du mußt mich um Erlaubnis fragen, sagt Roger, aber er ist stolz auf seinen Sohn. Er ist bestimmt der kleine Mann der Familie, sagt Roger zu sich. Die anderen Kinder wollen nur meckern und plärren und essen und Faß an spielen.


  Sandra wacht auf, streicht sich das Haar aus dem Gesicht und fragt: Wie lange noch? Ihr Hals und ihr Gesicht sind verschwitzt. Sie schaltet die Temperatur herunter, wobei sie erstickte Laute von sich gibt und behauptet, daß diese Fahrt zu lang sei und daß sie Hunger habe.


  Ich habe auch Hunger, sagt Rosemarie. Und hier drinnen ist es heiß, und alles klebt.


  Wir werden bald da sein, sagt Roger zu seiner Familie, während er durch die große Windschutzscheibe den dampfenden Highway vor sich betrachtet. Die Luft scheint durch die Abgase der anderen Wagen zu flimmern, und Gott hat kleine Luftspiegelungen blauen Wassers geschaffen.


  Seht euch die Luftspiegelungen auf dem Highway an, sagt Roger zu seiner Familie. Was für ein Tag, am Leben zu sein! Was für ein Tag, mit seiner Familie zusammenzusein! Er beobachtet, wie ein roter Flitzer unversehrt mitten durch eine blaue Luftspiegelung saust. Was für ein Tag, ruft er aus. Er grinst und kneift Sandra ins Knie.


  Aber Sandra gibt seiner Hand einen Klaps, als habe sie eine Mücke belästigt.


  Trotzdem, es ist ein herrlicher Tag.


  


  So, da wären wir, sagt ein aufgeregter Roger, sobald die Lampen am Armaturbrett aufleuchten und anzeigen, daß jetzt jeder aussteigen kann.


  Was für eine Aussicht! Der Wagen parkt in der sechzehnten Reihe eines großen Parkplatzes, der den großartigsten Friedhof im Osten überblickt. Von dieser günstigen Stelle aus (sie ist bestimmt vierzig Dollar Parkgebühren wert) kann Roger den herrlichen Chastellain Cemetery und seine Umgebung sehen. Dort im Norden sind gewellte Hügel und ein grüner Streifen, der ein Pinienwald sein muß. Im Westen sind hohe Berge, die Gottes Hand abgeflacht hat. Die Welt ist eine Pastellpalette: Es ist die erste Herbstfärbung.


  Der Friedhof ist ein Fest lebhaften Treibens. Roger stellt sich vor, in der Zeit zum Paris des 15. Jahrhunderts zurückgeschlüpft zu sein. Er ist der edle Bouciquaut und der Herzog von Berry in einem. Er schaut auf das gewöhnliche Volk herab, das durch den Kreuzgang schlendert. Die Bauern lungern zwischen den Begräbnissen und Wiederausgrabungen herum und schnuppern den Gestank des Todes.


  Ich habe Hunger, quengelt Rosemarie, und es ist hier oben so windig.


  Wir sind wegen der Aussicht heraufgekommen, sagt Roger. Also genießt sie.


  Laßt uns essen und den Tag hinter uns bringen, sagt Sandra.


  Mami lebt in ihrem linken Gehirn, nicht wahr, Papi? sagt Bennie. Sie leidet unter der Gleichschaltung und Gehirnwäsche von früher.


  So solltest du nicht von deiner Mutter sprechen, sagt Roger, während er den Kofferraum aufmacht und jedem einen Picknickkorb reicht.


  Aber »Mutter« ist altmodisch, sagt Bennie, während sie zu den Aufzügen gehen. Sie glaubt, daß jeder sich der Gesellschaft anpassen muß, um die Welt zu bändigen. Aber sie fühlt sich nur Erscheinungsformen verpflichtet und kümmert sich nicht um die Substanz.


  Hältst du deinen Vater für modern? sagt Sandra zu Bennie, der wie ein braver Sohn hinter ihr hergeht.


  Du bist eine Antiquität, sagt Bennie. Du verstehst das richtige Verstandesleben nicht. Du akzeptierst den Tod nicht als Verbündeten.


  Was habe ich dann hier zu suchen?


  Du bist Papi zuliebe hierhergekommen. Du haßt Friedhöfe.


  Überhaupt nicht.


  Aber die Diskussion verstummt, sobald sich die silbrigen Aufzugtüren öffnen, um sie alle vom linkshirnigen Denken abzubringen.


  Laßt uns einen Rundgang durch den Friedhof machen, sagt Roger beim Vorbeigehen unter der Flagge und den Insignien des Friedhofs. Roger zahlt beim Pförtner, der auf den Ärmeln und Epauletten seiner dunkelblauen Uniform die Farben des Friedhofs trägt.


  Es macht dreiundfünfzig Dollar, sagt der Pförtner. Er zeigt auf Bennie und sagt: Ich muß ihn als Erwachsenen zählen, das ist Vorschrift.


  Roger zahlt heiter und führt seine laute Familie durch das offene schmiedeeiserne Tor. Vor ihm liegt der Chastellain Cemetery, das einzig Wirkliche, sagt er sich  da ist er, voller Treiben und Leben. Nachbar neben Nachbar, jeder ißt, trinkt, liebt, verkauft, kauft, und manche sterben sogar. Es ist eine von der Welt abgeschnittene Welt.


  Das ist die berühmte Avenue dAuvergne, sagt Roger, denn er hat Hodels Führer durch alte und moderne Friedhöfe gründlich studiert.


  Hier gibt es die besten Restaurants von allen Friedhöfen, sagt er, während sie unter einer hellen Restaurantmarkise dahingehen.


  Da möchte ich hinein, sagt Rosemarie, nachdem sie eine Speisekarte von einem Portier entgegengenommen und sie sich unter die Nase gehalten hat. Ich kann fritierte Auberginen und gebratenes Spanferkel und Paupiette de Veau riechen, und ich habe Mamis Kocherei satt. Da möchte ich hinein.


  Der Portier grinst (wahrscheinlich denkt er an seine Kommission) und reicht Roger die Speisekarte.


  Wir haben selbst ein köstliches Picknick bei uns, sagt Roger, und er ruft sich in Erinnerung, daß er die französische Küche sowieso satt hat.


  Sie schlendern nordwärts über die schöne Avenue dAuvergne, die von alten Bergrüstern beschattet wird, und die Restaurants weichen kleinen Läden. Noch nördlicher wird die Avenue eine dreckige Kopfsteinstraße voller Bettler und Hökerer, die Holzkarren vor sich herschieben.


  Hier gefällt es mir nicht, sagt Rosemarie, während sie die hinter einem schmutzigen Schaufenster ausgestellten Jettura-Amulette und Natur Steinaschenbecher betrachtet.


  Man kann in diesen kleinen Läden allerlei okkulte Gegenstände finden, sagt Roger. Dieser Friedhof ist ein Heiligtum der Schwarzen Magie. Einige der besten Astrologen und Medien sind hier tätig. Roger bleibt vor einem Laden stehen, der auf Kerzen und Öle und Weihrauch aus wohlriechenden Holzarten und Kräutern spezialisiert ist. Was für ein herrlicher Ort, sagt Roger, während er Sandras Hand in seine nimmt. Vielleicht sollten wir eine Kleinigkeit für die Kinder kaufen.


  Ein buckliger Bettler zupft Roger am Ärmel und sagt: Ein Almosen für die Armen, aber Roger überhört seine Bitte.


  Die Kinder werden unruhig, sagt Sandra, deren Hand schlaff in der Rogers ruht. Laß uns eine hübsche Stelle finden, wo sie spielen und wir picknicken können.


  Da ist eine hübsche Stelle, sagt Bennie, während er einem kleinen Mädchen zuzwinkert, das in einem Durchgang steht.


  Hello, großer Kerl, sagt das Mädchen, das höchstens zwölf oder dreizehn sein kann. Fünfzig Dollar bringen ein bißchen Leben in deinen Körper. Sie wackelt zünftig mit den Hüften, lehnt sich an ein Schaufenster und rümpft die Nase. Na? Sie wendet sich an Roger und fragt: Möchte Papi seinem Sohn nicht ein bißchen Leben spendieren? Dann lächelt sie wie ein Engel.


  Roger lächelt Bennie zu, der einem der Totentänzer auf den Wandmalereien der Church of the Children gleicht.


  Papi, bitte mach schon, drängelt Bennie.


  Schlag dir das aus dem Sinn, sagt Sandra zu Roger. Wir haben die Kinder hierhergebracht, um sie mit dem Tod vertraut zu machen und nicht mit Sex.


  Das stinkt nach linkshirnigem Denken, sagt das kleine Mädchen, wobei es mit dem Finger auf Sandra zeigt. Der Tod ist ein Orgasmus und kein Artefakt.


  Da hat sie recht, sagt Roger zu Sandra. Nur die Jugend kann ohne Trug leben, denkt er. Sich den Tod einfach als Rückkehr zu dem Fluß der Natur vorstellend, gibt er Bennie einen neuen Fünfzig-Dollar-Schein.


  Vielen Dank, Papi, und Bennie ist Hand in Hand mit seiner Fünf-Minuten-Freundin auf und davon. Sie verschwinden in einem dunklen Durchgang, der zwei lange baufällige Gebäude voneinander trennt.


  Wir sollten ihn nicht allein lassen, sagt Sandra. Wer weiß, was für Leute in diesem Durchgang herumstrolchen?


  Sollen wir hingehen und zugucken? fragt Roger.


  Es ist Liebe und Tod, sagt Rosemarie, während sie ihr Kleid zurechtzupft und den dünnen Stoff in Falten legt:


  Dahin möchte ich, sagt Samson und zeigt auf ein sich in der Ferne drehendes Riesenrad.


  Roger seufzt, während er über den herrlichen Grabsteingarten des Friedhofs schaut. Ja, flüstert er und träumt dabei von Gott und Engeln. Es ist Liebe und Tod.


  


  Sandra bereitet das Picknick auf einem abgelegenen Hügel vor, der Aussicht auf weite Rasenflächen, Beinhäuser, Grabmäler mit Giebeln aus Elfenbein und sogar Reihen von seifenweißen Statuen bietet. Prozessionen von Trauernden schlängeln sich durch ein modernes Eden.


  Priester laufen herum, trösten die Hinterbliebenen, nehmen Häppchen von den Leichenschmäusen, küssen Säuglinge, berühren die kalten Stirnen der Toten und erzählen den Besuchern, die nur zu einem Ausflugspicknick hergekommen sind, schlüpfrige Witze.


  So, das wärs, sagt Sandra, während sie die Alufolie von einem Essensbehälter zieht und auf den aufsteigenden Dampf wartet. Die Suppe ist fertig. Eßt sie, solange sie warm ist. Sie öffnet Behälter nach Behälter. Es beginnt ein Ansturm auf Plastikteller und -bestecke, und die Kinder kippeln sich und füllen sich die verschiedenen Leckerbissen auf. Dann tritt, abgesehen vom Schmatzen, einige Augenblicke Stille ein: Ein Begräbnis findet in der Nähe statt, und jeder ist ergriffen.


  Es ist ein kleiner Sarg, sagt Roger nach einer angemessenen Weile. Er beobachtet zwei rot gekleidete junge Männer, die den Sarg auf das Gras neben der Grube stellen. Es muß ein Kind sein, sagt Roger. Ein Mann und eine Frau mittleren Alters beugen sich über den winzigen Sarg; der Mann wiegt sich hin und her und zerreißt sich die Kleidung, während die Frau schluchzt.


  Da seht ihr es, sagt Bennie, nachdem er seinen Teller saubergewischt hat. Solches Gejammer und Kleiderzerreißen ist für die alten linkshirnig Denkenden. Mir wäre es wurst, auf der Stelle zu sterben. Der Tod ist für Alte vergeudet. Seht euch nur Mami an, sie wird immer noch von albernen Träumen von der Unsterblichkeit heimgesucht. Alte Leute sind zu pervers, um sich freudig der Natur zurückzugeben. Bennie steht auf und sieht in seinem Totenkostüm dämonisch und schmutzig aus.


  Und wo gehst du hin? fragt Sandra.


  Ich gehe zu dem frischen Grab, um darauf zu tanzen.


  Laß ihn gehen, sagt Roger. Es ziemt sich, große Traditionen fortzusetzen.


  


  Die Sonne schleppt sich drei Uhr entgegen. Am Himmel sind keine Wolken, nur die sich überschneidenden Spuren der Düsenflugzeuge. Ein paar Vögel flattern wie kleine blaue Enten über sie hinweg. Roger sitzt neben seiner lieblichen Sandra, und sie schauen Bennie zu, der stilgerecht mit den zwei rot gekleideten jungen Trauernden tanzt.


  Roger ist stolz, und seine Augen sind feucht. Bennie hat allen die Schau gestohlen. Er hat sogar die Aufmerksamkeit von einer kleinen Gruppe Passanten auf sich gelenkt.


  Das ist ein Anblick, der Jean Le Fevre dazu gebracht hätte, sich umzudrehen, sagt Roger zu sich, während er Bennie einen perfekten Dance macabre vorführen sieht. Die Trauernden klatschen schon. Bennie hat ihre Herzen gewonnen. Er hat seinen Zuschauern eine vollkommene Vision des Todes gezeigt.


  Winkt Benjamin zu, sagt Roger zu seiner Familie. Seht doch, er winkt uns zu. Roger bildet sich ein, daß er die Geräusche einer fernen Maschinerie hören kann. Er träumt, daß Gott Engel geschickt hat, um die Maschinerie Seines Friedhofs zu bedienen.


  Und beim Verrinnen jedes himmlischen Augenblicks wird das Geräusch der Maschinerie Gottes lauter.


  


  Aber es stellt sich heraus, daß Gottes Maschinerie nur Kinder sind, Hunderte von lärmenden Jungen und Mädchen, die zu den Sonntagsprozessionen gekommen sind. Sie sind hier, um Unschuldige und Gammler und Nutten zu verbrennen oder zu beerdigen, um das richtige Denken und die richtige Körperkenntnis zu lernen und an den Genüssen und erlesenen Agonien der Todesgemeinde teilzunehmen. Die Kinder scheinen überall zu sein. Sie verwandeln den Friedhof in einen Spielplatz.


  Während Roger den Kindern zuschaut, die Begrab-mich-nicht oder Versteck zwischen den Grabsteinzähnen des Friedhofs spielen, denkt er, daß sein Sohn Bennie sicher unter ihnen sein muß. Bennie könnte überall sein: auf einem Rundgang durch das Ossarium, beim Anzünden von Feuern auf dem Rasen, beim Vögeln kleiner Mädchen oder beim Tanz für ein weiteres Festmahl.


  Erst einmal hätten wir Bennie nicht erlauben dürfen fortzugehen, sagt Sandra zu Roger. Er ist sicher in Schwierigkeiten geraten. Sie macht eine Pause und sagt dann: Also ich werde ihn suchen. Nach einer weiteren Pause: Was wirst du tun?


  Jemand muß bei den Kindern bleiben, sagt Roger. Ich bin sicher, daß es Bennie gutgeht. Er wird sicher gleich zurückkommen.


  Sandra rennt natürlich beleidigt davon. Das ist zu erwarten gewesen, sagt sich Roger. Bennie hatte recht: Sie ist pervers. Nach etlichen tiefen Atemzügen vergißt Roger sie. Er streckt sich in dem kühlen Gras aus, blickt zu den alten Ahornbäumen empor, die in den Rotkehlchenhimmel zu ragen scheinen, und er spürt den Anflug von Gottes Gedanken. Er gähnt. Dieser Überfluß an Essen, frischer Luft und Eingebung haben ihn geschlaucht. Er hört den Kindern zu und träumt von Traktoren.


  Eine Salve widerhallt durch den Friedhof.


  Papi, was ist das für ein Geräusch? fragt Rosemarie.


  Die Kinder schießen wahrscheinlich mit Gewehren, sagt Roger. Er öffnet die Augen und schließt sie dann wieder.


  Warum schießen sie mit Gewehren?


  Um allen zu zeigen, daß der Tod ein freudiges Ereignis ist, sagt Roger. Aber er schafft es nicht ganz, aus seiner Schlaf quelle aufzutauchen. Er sinkt in die Thermogefälle des Schlafes zurück und träumt von Traktoren, die über Grabsteine und Kinder und Bäume rollen.


  


  Wann kommt Mami zurück? fragt Rosemarie.


  Wenn sie Bennie gefunden hat, sagt Roger und knöpft seinen Hemdkragen zu. Die Luft ist etwas kühl.


  Wann ist das?


  Ich weiß nicht, sagt Roger. Hoffentlich bald. Er betrachtet die Abendröte. Die westlichen Berge sind rosa, und Roger stellt sich Regenbogen vor, die in einen flüssigen blauen Himmel sickern.


  Eine weitere Salve widerhallt durch den Friedhof.


  Vielleicht wurde Mami erschossen, sagt Rosemarie leise.


  Vielleicht, erwidert Roger.


  Vielleicht ist sie tot, sagt Rosemarie, während sie ihr Kleid glättet und dann fältelt.


  Ist das so schlimm? fragt Roger. Du mußt lernen, den Tod als einen Verbündeten zu betrachten. Wenn Mami nicht zurückkommt, wird es dir eine Lehre sein.


  Ich möchte mit dem Riesenrad fahren, sagt Samson. Du hast es mir versprochen.


  Wenn Mami nicht bald zurückkommt, machen wir eine Fahrt, sagt Roger, während er den Friedhof bewundert. Sogar in der Abenddämmerung, in diesem Zwielicht, ist der Chastellain Cemetery noch schön, sagt er sich. Er ist eine stolze alte Jungfer, aber bald wird er zu einer Mitternachtshure. Er wird zum Karneval. Er wird aus Riesenrädern und Fahrten und Lichtern und Fackelprozessionen bestehen.


  Sich ins Gras zurücklehnend, sucht Roger nach den ersten Abendsternen. Da erblickt er zwei genau über sich. Sie blinzeln wie Sandras Augen. Er äußert einen Wunsch und bildet sich ein, daß Sandra ihn aus diesen kalten, lieblichen Augen anstarrt.


  Im Abenddunst drunten fängt die Fackelprozession an.


  


  Der Trommellutscher


  


  Der Streit dauerte schon eine Stunde. Er verebbte, strömte heran, verebbte wieder  ein fester, berechneter Rhythmus. Die Flut setzte zum letzten Mal ein; sie brachte ein Echo mit sich, als würde sie irgendwo anders geflüstert.


  Frank Harris blieb ein kleiner Ball, während der Rest von ihm seine Frau anschrie. So kann ich dich nicht lieben. Ich habe es einfach nicht. Es ist nicht da. Du verlangst etwas, das ich dir nun mal nicht geben kann. Und auch nicht will. Ein Zauberstab hob ihn aus seinem Sessel und schubste ihn zur Tür, in die Halle, an dem tiefer liegenden Eßzimmer vorbei und durch die Speisekammer.


  Seine Frau rannte kreischend, weinend, flehend hinter ihm her. Sie holte ihn ein, als er an der Klinke der Fliegendrahttür herumfummelte. Indem sie die Arme um seinen Bauch schlang, sank sie auf die Knie, und ihre Finger klammerten sich an seinen Gürtel, um Halt zu finden. Es würde ihm nichts nützen, sich durch die Tür zu zwängen; sie würde weinend an ihm hängenbleiben, und er könnte sie womöglich verletzen, wenn er sich loszureißen versuchte. Es war die alte Taktik; sie hatte schon früher funktioniert. Der Streit war vorbei. Jammernd würde sie ihm auf die Bude folgen und ihm sagen, daß sie ihn über alles liebe.


  Oben steckte Maureen ihre Pickup-Stöcke in ihre Spielzeugtruhe, ganz tief an den Spielsachen vorbei, aus denen sie sich nichts machte, aber sie konnte keinen Platz für die Trommel finden. Die Zauberstäbe waren sicher verstaut, aber die Trommel, dachte sie, wohin mit der Trommel? Sie im Wandschrank, im Wäschekorb, unter dem Bett verstecken?


  Maureen, rief ihre Mutter am Fuß der Treppe. Das Abendessen ist gleich fertig. Räum dein Zimmer auf und komm runter. Alles ist wieder in Ordnung. Also komm runter.


  Die Trommel ist kaputt. Ein Bächlein sprudelte unter dem straffen Trommelfell und machte es rissig. Laß sie auf dem Bett liegen. Sie ist kaputt. Maureen legte sie auf das Kissen, unterdrückte ihre Tränen und ging gefaßt zum Essen hinunter.


  Sie aßen stumm. Maureen spielte mit ihrem Essen, indem sie Kreise in den Mais zog, und dachte über ihre Trommel nach. Es wäre besser, sie dort zu lassen und etwas anderes zu machen. Sie würde sie nie wieder anfassen; sie würde sich um sie kuscheln und sie beschützen.


  Sie sah ihren Vater an, der an einem Fladen herumkaute. Sie beschützte ihn nie. Das sollte sie auch nicht. Er sollte sie beschützen. Ich möchte, daß du mich so liebst, wie ich dich liebe. Was heißt das, Mami? Die Zauberstäbe sangen in der Spielzeugtruhe.


  Was heißt was, Liebling? fragte sie, während sie die Teller stapelte. Gib mir deinen Teller.


  Maureen ist es kalt. Sie fühlt sich wie jene tote Eidechse. Die Trommel auf dem Bett. Die Trommel liegt auf dem Bett. Nichts. Darf ich wieder in mein Zimmer gehen und spielen?


  Nein, Liebling. Du bist heute schon zu lange in deinem Zimmer gewesen. Du solltest wenigstens ein bißchen nach draußen gehen. Es wird erst in zwei Stunden dunkel.


  Ihr Vater stand vom Tisch auf.


  Okay. Maureen ließ alles stehen und liegen. Die Trommel lastete schwer auf dem Bett. Die Zauberstöcke baumelten an ihren Schlingen. Die Puppen waren gesichtslos, achtlos im Zimmer verstreut worden. Denen fehlte nichts. Aber die Trommel war gesprungen. Luft drang hinein. Sie konnte das Haus verlassen, aber diesmal würde sie beim Weggehen keine Brücke bauen. Sie überlegte es sich anders: doch, eine ganz kleine ohne Streben oder Balken oder schwammige Pfeiler.


  Sie spürte, wie die Spannung hinter ihr wuchs. Sie setzte sich unter eine hohe Eiche im Hinterhof und starrte das weiße Stuckhaus an. Stumm starrte es aus den Fenstern des zweiten Stocks zurück.


  Aber ich liebe dich. Auf meine Art. Wir haben unsere Beziehung immer für etwas Schönes, etwas Heiliges gehalten. Aber so kann ich dich nicht lieben. Du bist für mich wie eine Tochter.


  Bau einen Zaun, einen weißen Lattenzaun. Zieh ihn um das Haus herum. Nein, das taugt nichts. Okay. Acht Hunde mit spitzen Zähnen in der Auffahrt zum Schutze des Hauses. Sie lachte: Sie konnte sich keinen Hund vorstellen. Sie sahen wie gehörnte Krapfen aus. Spitze Zähne, keine viereckigen.


  Sie schloß die Augen und richtete ihre Gedanken auf die Trommel, die jedesmal puffte, wenn sie auf sie schlug. Sie erschauderte. Es war keine Trommel. Es war kein Zauberstab. Sie hatte etwas gezeichnet, das sie noch nie gesehen hatte. Es entfloh ihr. Es versteckte sich im Wohnzimmer hinter durchsichtigen Wänden. Der Zaun stürzte ein, und sie stand auf. Sie konnte es nicht sehen; sie wollte es nicht sehen. Sie machte einen Schritt auf das Haus zu. Und noch einen: Es machte Spaß, Angst zu haben.


  Es war nicht in der Speisekammer. Sie ging an der Waschmaschine vorbei und öffnete die Küchentür. Die Küche war leer. In dem Vestibül rechts, drei Stufen tiefer, da war es. Ein halbes Bild seiner Substanz konzentrierte sich in einer winzigen Pfütze. Es triefte und wuchs und konzentrierte sich. Es spuckte Gerinnsel aus, erbrach sich und schleuderte Ansteckung gegen sie, als es sich auf einem narbigen Sternchen niederließ. Es war braun, dann ockergelb und schwarzgefleckt. Ihm entsprossen Fangarme, und es verschlang sich selbst.


  Maureen wandte sich von ihm ab. Es zog sie zurück, umstrickte sie, überflutete sie. Sie haßte es; ihm entsprossen Hauer.


  Sie konnte niemanden im Haus hören. Sie waren wahrscheinlich oben. Aber warum wußte sie das nicht? Die Pfütze drehte sie um und verschwand allmählich, wobei sie nur eine Aura der Wärme zurückließ. Diese breitete sich aus und piekte Maureen mit tausend heißen Nadelspitzen. Sie war jetzt frei; es hielt sie nicht mehr fest. Aber sie wollte nicht gehen. Das war nicht nötig. Sie konnte bleiben. Sie hatte sich verliebt. Es hatte sich verändert; es roch angenehm.


  Sie fühlte sich warm und geborgen. Die Aura war ein Feuer, das sie beschützte und dem Zimmer Farbe verlieh. Es folgte ihr, Muster in die Luft zeichnend, bis in ihr Zimmer. Dort spann es ein Spinngewebe von Wand zu Wand und um das Bett, wobei, es sorgfältig darauf achtete, die Trommel nicht zu berühren.


  Sie hörte ein Knarren aus dem Nebenzimmer. Es war das Bett. Sie malte sich aus, wie ihre Eltern sich umschlangen und die Sprungfedern knacken ließen. Sie hatte das noch nie zuvor gehört. Seit ihrer Geburt hatten sie das noch nicht getan.


  Sie lauschte und schlief ein. Das Spinngewebe wurde dichter und verwandelte sich in einen Kokon.


  Andernmorgens stand sie früh auf. Ihr Zimmer roch muffig, als hätte die durch das Fenster hereinströmende Wärme die Feuchtigkeit noch nicht verdampfen lassen. Ihre Spielzeugtruhe war geschlossen. Sie zählte drei Puppen auf dem Boden. Die vierte lag unter dem Bett versteckt, ihr ausgestopfter Sonnenblumenkopf war abgerissen und lag umgekehrt neben dem Torso.


  Mit angehaltenem Atem ging Maureen auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und sprang über die drei letzten Stufen ins Wohnzimmer. Sie konnte das Bild der Bewegung, das sie heute nacht gefesselt hatte, nicht deutlich erkennen. Sie konzentrierte sich auf die Wellenlinien; sie wurden klarer. Sie schloß die Augen und erlaubte es ihm dadurch, seine Form auf ihrer Netzhaut zu skizzieren.


  Es war eine Trommel. Sie öffnete die Augen und erblickte die dumpfige Pfütze, die in den Teppich versickerte. Die ihre Form änderte und ein Blasen aufwerfender Stern wurde. Die vibrierte und einen dünnen Strahl Wärme aussandte. Es war eine dröhnende Trommel. Sie streckte die Hand danach aus, ergriff sie mit den Fingern, drückte sie in ihre Hand und saugte sie langsam aus. Sie war glücklich. Aber das ging schnell vorüber.


  Sie wartete. Es zum Leben zu erwecken, war nutzlos  weder betteln noch schmeicheln noch singen nützte etwas. Sie machte ein paar Schritte darauf zu; es verblaßte zu einem Umriß. Sie bildete sich ein, daß ihm noch ein Fangarm entsproß. Es war keine Einbildung.


  Die Trommel, hol die Trommel und deck die Zauberstöcke zu. Die Trommel lag auf ihrem Bett, aber sie konnte es nicht berühren. Das hatte sie versprochen. Es war keine Trommel mehr. Sie rannte aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf. In der Sicherheit ihres Zimmers hob sie die Trommel hoch und untersuchte das zerrissene Trommelfell. Es konnte nicht mehr repariert werden. Sie schlug es wütend. Ein Gegenstrom flutete die Treppe herauf und in ihr Zimmer. Sie warf die Trommel aufs Bett und preßte die Hände vor die Augen. Der Geruch verflüchtigte sich.


  Sie klopfte vorsichtig auf die Trommel und horchte auf einen Puff. Es war keine alte Trommel. Das Trommelfell hätte nicht reißen dürfen. Ein Schimmer schlich sich ins Zimmer, ein winziger Strahl Wärme. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wußte, daß er in ihrer Nähe war. Während sie auf die Trommel klopfte, beobachtete sie die Tür; sie konzentrierte sich; sie kicherte; sie bemühte sich, nicht in ihren Pyjama zu pinkeln. Sie hatte die Trommel nicht hergestellt, und sie konnte sie nicht reparieren. Eine andere Trommel wäre das gleiche; aber sie könnte nie so eine wie diese herstellen.


  Noch ein Schimmer. Aber sanfter und etwas breiter. Sie erschauderte, als er sie durchdrang.


  Sie waren erwacht. Maureen spürte das verschwommene Bewußtsein ihrer Eltern. Das Gefühl verschwand. Sie legte die Trommel auf ihre Spielzeugtruhe und starrte aus dem Fenster, während sie sich stumm anzog. Der Sonnenschein überflutete den Fußboden und verlief sich in der gespannten Steifheit des Hauses. Sie blies kräftig auf die Staubteilchen, die in der gelben Flüssigkeit schwammen. Sie senkten sich in die Fugen des Fußbodens.


  Ihre Mutter war als erste unten. Der Geruch von Margarine, ein Hauch Ozon, dann Eier, Toast, das Zuschlagen der Kühlschranktür, das Gurgeln des Wassers in den Rohren. Maureen konnte nichts davon sehen, aber sie war glücklich.


  Die Trommel war tot. Sie lag auf der Truhe. Die Pfütze im Wohnzimmer kam ohne die Trommel nicht aus. Die Trommel kam nicht ohne sie, Maureen, aus. Sie kam nicht ohne sie aus. Maureen hörte ihren Vater im Badezimmer fluchen, und ein leichter Geruch von Übelkeit fegte durchs Zimmer. Wenn du weinst, wird die noch schlimmer; sie wird schwarz und geronnen im Teppich. Maureen kämmte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück und bewunderte sich im Spiegelbild. Der Geruch verdichtete sich. Sie lehnte sich aus dem Fenster, um die warme Luft zu fühlen und den strahlenden Morgen zu sehen. Denk nicht mehr an die Trommel. Laß sie auf der Truhe liegen. Zerrissen. Laß sie allein. Sie ist gar nicht da.


  Sie konnte nicht die Küchendünste riechen  sie verloren sich in den Wogen der Übelkeit, die ins Zimmer rollten. Immer dichter. Sie zogen sie in das Zimmer, drangen ihr in Mund und Nase, leckten an ihren Eingeweiden, bis die sich zu erbrechen bemühten. Aber Maureen konnte sich nicht erbrechen. Sie konnte die Augen nicht von der Trommel abwenden, die nun mitleidig wackelte. Sie hätte am liebsten die Trommel zertrümmert, ihr das Trommelfell abgezogen, das Holz zersplittert, den Schulterriemen aus Plastik in rote Quadrate zerstückelt.


  Sie strebte zur Spielzeugtruhe, stellte aber fest, daß sie noch immer am Fenster stand. Sie weinte, lachte dann, biß die Zähne zusammen, träumte von Fangarmen und haßte alles im Zimmer, vor allem die Trommel. Sie spürte, wie ihre Mutter mit Gewalt in sie eindrang. Sie konnte ihre Poren nicht schließen; sie waren gähnende Löcher. Sie war nackte Ihre Mutter. Ein Sud aus Angst und Geschrei, eine flache Maske der Zärtlichkeit. Eine in den Jahren vergilbte Puppe, rissig und verdorrt. Sie schrie bei allem, was ihr weggenommen wurde. In ihr schwoll ihre Mutter an, reizte sie mit Versprechungen der Tiefe, Versprechungen unempfundener Gefühle, Gedanken, um ihre Wirbelsäule zu prickeln, Gemütsbewegungen, denen sie nicht gewachsen war. Aber es waren nur oberflächliche Reflexe.


  Sie drängte ihre Mutter hinaus und streckte die Hand nach ihrem Vater aus. Sie schrak zurück, und er umarmte sie nicht. Er war zu schwer; er hätte sie erdrückt. Sie grapschte nach seinem Gesicht und kratzte ein Stück welke Haut davon ab. Sie hackte nach ihm und legte ihren Haß in ihre Finger. Hör auf! Geh weg! Sie betrachtete das zerkratzte Gesicht ihres Vaters und brach in Tränen aus. Geh weg! Sie konzentrierte sich auf die Trommel; sie widerspiegelte die Pfütze unten. Verwandelte sich in etwas anderes. Maureen malte sich Tiere, Bäume, Muster auf Bettdecken, Puppengesichter, Gemälde aus. Das Substanzgerinnsel im Wohnzimmer blieb davon unberührt. Man kann es nicht ändern; man kann es nicht schaffen. Das Gerinnsel erbebte und verzerrte die Wand hinter sich. Doch, dachte sie, das habe ich geschafft, das habe ich geschafft. Sie packte die Trommel und rannte aus dem Zimmer; ich mache mir nichts daraus.


  Sie stand, die Trommel unter dem Arm, auf der Treppe. Sie vermochte die Pfütze nicht verschwinden zu lassen. Sie konzentrierte sich auf seine eingebildete Form, sie zerstörte sie in ihrem Geist. Die Pfütze blieb davon unberührt. Mach, daß sie verschwindet. Am liebsten hätte Maureen geschrien, geweint und wäre zu ihrer Mutter gerannt, die in den Küchendünsten badete.


  Sie betrachtete die Trommel. Sie war ruhig und fühlte sich plötzlich sehr alt. Die Trommel warf Blasen auf; sie grapschte danach, und die Trommel puffte. Ihr war sehr warm, und sie fühlte sich traurig. Sie setzte sich auf eine Stufe und streckte die Beine aus. Ein goldener Faden kroch die Treppe hinauf, und sie fing ihn zwischen den Fingern und saugte mit einem tiefen Zug daran.


  Die Gedanken an Weinen und Schreien rückten in die Ferne. Es war ein Spiel. Es machte Spaß, Angst zu haben. Wärme überflutete sie. Liebesfäden krochen die Treppe hinauf, glitzerten, beschützten sie, lachten mit ihr, die plötzlich traurig war, aber angenehm traurig.


  Ruf deinen Vater. Das Frühstück ist fertig. Ihre Mutter stand unten im Vestibül. Sie sah entspannt aus; ein leises Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln und verflüchtigte sich dann. Wann hast du deine Trommel kaputtgemacht? Sie ist fast funkelnagelneu, und schon hast du sie kaputtgemacht. Hast du mit einem Stock darauf geschlagen? Sie ist nur dazu da, mit den Fingern darauf zu schlagen, und nicht mit einem Stock. Na, es nützt jetzt doch nichts mehr. Bring sie nach unten und wirf sie weg!


  Okay. Aber muß das gleich sein?


  Ja, auf der Stelle. Wirf sie in den Mülleimer in der Küche.


  Sie konnte sie noch nicht wegwerfen. Alles würde von vorne anfangen: das Erbrechen, der Gestank, Zähne, Krallen, Tritte, Zerren, Schläge, Fäuste, Haß. Nein, ich werfe sie nicht weg.


  Sie warf sie weg, denn ihre Mutter stand vor ihr und ihr Vater hinter ihr. Und zwar hastig.


  Nichts geschah. Sie frühstückte und ging nach draußen, um unter dem Baum zu spielen, aß zu Mittag, untersuchte die Pfütze im Wohnzimmer  jetzt ein gelbbrauner Fleck auf dem Teppich , spielte noch ein paar Stunden unter dem Baum, versuchte Dinge in ihren Geist aufzunehmen, dachte über die Trommel und den vielgestaltigen Fleck nach. Der Fleck war immer noch da und warf unbeachtet Blasen auf, aber die Trommel  die lag unter Abfällen.


  Maureen wartete darauf, daß etwas geschah. Sie verbrachte Tag für Tag unter dem Baum und beobachtete das Haus. Der Fleck blieb im Wohnzimmer zurück, unbeachtet von der restlichen Familie, einschließlich Onkel Milton, der mindestens einmal in der Woche vorbeikam. Sie dachte nicht mehr an die Trommel; sie hatte sie nicht hergestellt.


  Sie vergaß ihre Angst. Es war ein Spiel, wie andere, und sie hatte es erschöpft. Aber sie konnte nichts herstellen, nicht einmal eine Brücke oder einen Zaun. Sie konnte jetzt nur noch mit Greifbarem arbeiten. Es verwischte alles um sie herum; sie konnte weder Worte noch Leute wahrnehmen.


  Allmählich änderten sich die Dinge. Es gab keine Kräche mehr; ihre Mutter und ihr Vater hatten sich ineinander verliebt. Sie hielten Händchen, flüsterten im Schlafzimmer, prallten auf die Sprungfedern und gingen am Samstagabend aus. Onkel Milton kam öfter vorbei; er behauptete, hier sei der einzige Ort, wo er sich entspannen könne.


  Der Wäschemann kam in dieser Woche zweimal; er sagte, er habe vergessen, daß er die Wäsche schon abgeholt habe.


  Und der Telefonmann reparierte die Leitung zweimal.


  Und der Fleck nahm eine anständige Form an. Maureen war gerade draußen, als er aktiv wurde. Sie hatte gelernt, ihre Hände zu gebrauchen, aber es war nicht das gleiche. Die Trommel war futsch: Maureen hatte jegliche Selbstkontrolle verloren. Sie formte Schlammkuchen im Regen. Das sollte ihr letztes Schlammachwerk sein: Sie wurde zu alt für Schlammkuchen.


  Sie rief: Mutti, komm her und guck es dir an und rannte mit schlammbedeckten Händen und Lackschuhen ins Haus. Durch die Speisekammer, die Küche, Sackgasse, in die Abstellkammer, drei Stufen hinauf ins Vestibül, und sie waren im Wohnzimmer. Warum hatte sie dort nicht zuerst nachgesehen? Weil es nun dort an der Arbeit war. Sie schüttelte ein vertrautes Gefühl ab; alles wirkte klar.


  Das Zimmer war rot  sie hatte es seit langem nicht mehr bemerkt. Eine steinerne Kaminimitation zierte die hintere Wand. Darüber hing ein großer Spiegel, in dem sich ein üppiges Samtsofa und ein Ölgemälde der Familie widerspiegelten. Ein Glastisch, Stühle, einige Stücke aus Kristall, kastanienbraune Vorhänge und ein roter Plüschteppich vervollständigten die Einrichtung.


  Das Sternchen mit den Fangarmen war sichtbar. Es flimmerte vor dem Kamin. Ihm waren vier weitere Fangarme entsprossen, und seine schwarzen Flecken hatten sich in verkrustete Wunden verwandelt, aus denen Eiter in die Luft sickerte. Es streute dünne gelbe Liebesstrahlen über das ganze Zimmer. Es stieß einige Dunstwölkchen gegen Maureen aus, aber sie wich zur Seite, nur um ihre Mutter und ihren Vater schläfrig auf den beiden Schaukelstühlen beim Eingang des Eßzimmers sitzen zu sehen. In Liebe gebadet, hielten sie vor der Türöffnung Händchen.


  Ein gelbes Dunstwölkchen ließ sich auf Maureens Pferdeschwanz nieder, hing lose herab, fiel auf ihre Schultern und verschwand in ihrem Krinolinekleid. Sie fühlte eine Aufwallung der Geborgenheit, ein Kissen der Wärme. Als sie ins Wohnzimmer trat, klingelte es an der Haustür.


  Darling, sagte ihre Mutter, bist du so nett und machst auf?


  Maureen öffnete die Tür für Onkel Milton. Er marschierte herein, Schweißperlen auf seiner Glatze. Während er einen feuchten Streifen von seinem kaum sichtbaren Schnurrbart abwischte, sagte er: Wie gehts meiner Maureen? Mein Gott, was hast du denn zum Teufel angestellt? Bist du in eine Grube gefallen? Du hast ja dein hübsches Kleid völlig ruiniert. Sag es lieber deiner Mutter. Warte eine Minute. Du wirst groß, du bist fast so groß wie ich. Er streckte seinen Bauch raus. Wo sind Mutti und Vati? Auf ihrer Bude?


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte zum Wohnzimmer. Sie blieb im Vestibül stehen; sie wollte noch nicht ins Zimmer gehen. Und der Schlamm roch muffig.


  Maureen, sagte ihre Mutter, geh nach oben und bade dich! Danach kannst du deinen Pyjama anziehen und zu uns herunterkommen.


  Ja, Mutti, ich bin mit Fusseln übersät, in das Zimmer eingesperrt, mir ist es egal. Auf ins Badezimmer, pelle die Schlammhaut ab, noch kein BH, das rote Kleid im Eimer. Ein paar Fäden schlängelten sich unter der Tür hindurch und flogen ihr ins Haar.


  Sie wusch sich schnell, schlüpfte in ihren Pyjama und ging auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Niemand hörte sie hereinkommen. Das Zimmer war grau geworden, aber es baute allmählich Kraft auf. Sie hauchte ihm Kraft ein. Sie konnte es fühlen, schmecken, hören.


  Wißt ihr, sagte Onkel Milton, ich weiß nicht, woran es liegt, aber in letzter Zeit fühle ich mich hier so häuslich.


  Das kann man wohl sagen, sagte ihre Mutter, deren Lächeln ihre schmalen Lippen zurückzog.


  Also manchmal dachte ich daran, euch diese Scheidungsunterlagen unterschreiben zu lassen.


  Alle lachten. Es brauchte nicht komisch zu sein: Es hörte sich gut an. Maureen saß mit lose herabfallendem Haar auf dem Teppich und genoß es, alles und alle zu genießen.


  Von draußen sickerten Geräusche herein. Maureen hörte sie als erste. Ach Leggo, iß es doch. Es ist heute abend zu warm, aber es macht nichts  es tut gut. Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte Lust vorbeizukommen. Bald wird es dunkel. Steck dieses schmutzige Taschentuch weg.


  Mutti, hörst du die Leute vor dem Haus? Sie sind auf dem Rasen. Es klingt komisch. Johnny Eatons Mutter ist draußen. Auch Johnny kommt.


  Ich höre nichts, sagte Onkel Milton und starrte den neuen Fangarm an, der dem Sternchen entsproß. Es bereitete sich auf einen weiteren Energieausbruch vor und suchte mit seinen Saugnäpfen einen Halt. Es gab ein Gurgeln von sich, schien aber von niemandem beachtet zu werden. Es zog sich zusammen, sonderte eine Schleimpfütze ab und strahlte in vollem Glanz. Die gelben Strahlen drangen durch die weichen Wände und überfluteten das Gras und die Leute draußen. Onkel Milton schenkte sich noch einen Drink ein und verschüttete dabei etwas, als ein dickes Dunstwölkchen ihm in die Kehle geriet.


  Vier weitere Leute, Mutti. Mr. Richardson und sein Sohn Wally und Mr. und Mrs. Allen aus der Snow Street. Erinnerst du dich an sie? Sie haben uns im letzten Sommer das ganze Gemüse geschenkt.


  Er wuchs, zog sich dann in sich zurück und bereitete einen neuen Angriff auf die freundlichen Straßen und Häuser vor.


  Maureen schloß die Augen und malte Bilder. Sie konnte die Linien deutlich sehen, bis auf einen kleinen Fussel, wo sie sich nicht an die Farbe erinnern konnte. Johnny, krame in deiner Hosentasche, schließ die Finger, da sind auch Streichhölzer, kümmere dich nicht darum, wieso, laß uns dort unter den Baum gehen. Die Farben waren dunkler, als sie sie sich vorgestellt hatte. Es wurde spät.


  Das klang wie ein Knallfrosch, oder? sagte ihr Vater. Wie ein ziemlich großer.


  Es könnte auch eine Frühzündung gewesen sein, sagte Onkel Milton. Er lehnte sich mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen auf dem Sofa zurück. Er atmete eine Flut der Liebe ein, sanfte Wölkchen, die das Sternchen ausschwitzte. Er kicherte zufrieden.


  Nein, sagte ihre Mutter, die hinter den Vorhängen stand und durch die Jalousien in den Vorgarten schaute. Das ist doch Johnny  wie heißt er doch gleich? Er spielt mit Knallfröschen. Und niemand nimmt Notiz davon.


  Johnny Eaton, sagte Maureen.


  Ja, Maureen hat recht; über zwanzig Leute sind auf unserem Rasen. Guck nur, Mr. Logos winkt mir zu: Es ist ein richtiges Picknick. Sie haben sogar Decken und Radios.


  Maureen beobachtete die glatten Fangarme, die dem Sternchen entsprossen. Lieber nicht warten, sondern es gleich tun. Bald wird es dazu zu spät sein. Wo ist die Trommel?


  Das Zimmer wurde durch Liebe gelb, dicke, kräftige Strahlen, die zu schwer zum Schwimmen waren, wälzten sich über den Teppich. Und durch die Wände nach draußen. Onkel Milton war eingeschlafen. Er drehte sich herum und vergrub sein Gesicht im weichen Samt des Sofas.


  Komisch, daß wir im Wohnzimmer sind, sagte ihr Vater. Gewöhnlich ziehe ich unsere Bude vor.


  Sandra Harris setzte sich neben dem Stuhl ihres Mannes auf den Boden, legte ihren Kopf auf seine Knie und sagte: Ich nehme an, es macht nichts, wenn sie auf dem Rasen bleiben. Ich bin zu faul, um mich darum zu kümmern, Frank, ich bin froh, daß alles geregelt ist. Besser als früher. Frank, siehst du etwas auf dem Teppich? Dort in der Mitte des Zimmers vor dem Kamin. Mein Gott, es ist eklig. Frank. Frank. Ich glaube, ich kann es riechen. Kannst du es riechen?


  Maureen musterte die Wand und starrte durch winzige Risse in andere Risse, die nach draußen führten. Schau nicht hin, sonst geschieht es. Hinter mir kann es nicht geschehen, ist es nicht da, kann ich es nicht sehen.


  Es glich den Druck im Zimmer aus und überflutete Sandra Harris. Sie schmiegte den Kopf in den Schoß ihres Mannes und sagte: Ich liebe dich.


  Er zuckte nicht mit der Wimper. Während er ihr Gesicht streichelte, sagte er: Ich weiß. Und ich liebe dich auch. Er gähnte und schlief ein. Draußen war es dunkel. Ein paar Fackeln flatterten, und die Straßenlaternen leuchteten matt.


  Onkel Milton übernachtete bei ihnen. Er schlief auf dem Sofa und umklammerte ein Kissen. Er sagte, er fühle sich so wohl, daß er noch einen Tag bleiben wolle. Und wieder eine Nacht. Bis daraus eine Woche wurde. Und die Menge im Vorgarten nahm so zu, daß sie auch den Hintergarten übersäte. Sie brachten Zelte, Campingkocher, Gitarren, einen grünen Gartenschlauch und immer mehr Verwandte und Bekannte mit. Sie pferchten sich so im Garten zusammen, bis jeder irgendeinen körperlichen Kontakt mit den anderen hatte. Niemand nahm daran Anstoß. Es tat gut. Es war rein. Es war Freundschaft und Liebe.


  Maureens Mutter und Vater sprachen in stummem Einverständnis nicht über die Nachbarn, die plötzlich eingedrungen waren. Die Nachbarn preßten ihre Gesichter an die Fensterscheiben und lächelten. Onkel Milton brüllte sie gelegentlich gutgelaunt an.


  Maureen gefiel das nicht. Sie kannte das Ende, war sich dessen freilich nicht bewußt.


  Nicht bis zum nächsten Tag. Es war früh am Morgen; das Frühstück brutzelte in einer gefetteten Pfanne, der Sonnenschein strömte durch die Küchenfenster, und Maureen döste im Wohnzimmer. Onkel Milton war angewiesen worden, in ihrem Zimmer zu schlafen, und schnitt den Zugang zu den Zauberstöcken und der Trommel ab, die fast ausgewachsen war.


  Ihre Mutter kam ins Wohnzimmer, während sie ihre rote Schürze ablegte. Das Sternchen wurde aktiv; es streckte seine Fangarme über den Teppich aus. Komm, Liebling. Hilf Mutti beim Auftragen.


  Muß das gleich sein? fragte sie. Laß sie es nicht anschauen. Ich will nicht, daß sie es sieht. Beschütze sie. Aber sie läuft herum und redet. Etwas brennt aus oder brennt ein. Nicht wirklich genug.


  Ist das ein Fleck dort auf dem Teppich? Was ist das?


  Maureen war im Zimmer eingesperrt. Das Sternchen warf Blasen auf, lächelte sie an, indem es seine Fangarme hob, warf einen Strahl in sie, einen Glasspeer, der sie mit ihm verband. Sie liebte nun ihre Mutter ganz eindeutig. All die zärtlichen Erinnerungen wurden wirklich; sie flossen durch den Strahl. Eine tröstliche Trommel dröhnte oben.


  Ihre Mutter war schön. All ihre Altersfalten traten hervor, ihre Haare wurden grau.


  Es ist eklig. Ihre Mutter beobachtete es gebannt. Ich glaube mich zu erinnern, daß ich es heute nacht gesehen habe. Wie einen Traum. Ich schlief neben deinem Vater ein. Ich kann nicht mehr denken. Sie wich zurück und schrie. Es ballte sich zusammen, quetschte die Hälfte seiner Substanz beiseite, stank, verfiel etwas und schoß ihr einen Strahl Liebe mitten ins Herz. Es schwoll an und hielt sie an Leber und Schlüsselbein fest.


  Mutti, faß es nicht an. Laß es in Ruhe. Sie änderte das Bild. Nichts geschah. Sie konnte sich nicht bewegen. Mutti ist schön, dachte sie. Hat langes schönes Haar. Mutti, du bist schön. Ich habe genauso langes Haar wie du. Du bist hübscher. Vati liebt dein Haar. Ich weiß, daß er dein Haar liebt.


  Die Hand der Mutter versank in der porösen stinkenden Masse. Sie sah ihre Tochter an; ihr Gesicht war eine Landschaft aus Ekel und Angst. Sie lächelte ihr besonders liebevolles Lächeln und erbrach sich, als es seine Fangarme um ihren Arm schlang.


  Mutti, ich liebe dich, rief Maureen. Sie fühlte sich so zufrieden, daß sie sich nicht von der Stelle rührte. Ihre Mutter lächelte ihr nochmals zu, überwältigt von Liebe und Innigkeit. Sie war schon halb in ihm: halb Mutter, halb Modder. Sie wurde eine entstellte griechische Sage und wand sich vor Liebe. Ihr Mund schnappte nach Luft, ihr Gesicht war eine Maske aus Furcht und Liebe. Maureen konnte nur zuschauen. Sie liebte ihre Mutter. Du bist schön, Mutti.


  Es rülpste und machte sich auf dem Teppich breit. Sie konnte es nicht riechen.


  Sie beendete das Bild. Ihr Vater kam nach unten, stolperte über einen Fangarm und winkte zum Abschied. Sie skizzierte es schnell. Das war einfacher. Sie könnte es später aus dem Gedächtnis rekonstruieren. Im Augenblick wollte sie nur die Liebe in voller Blüte festhalten.


  Onkel Milton verabschiedete sich mit einem liebevollen Stirnrunzeln. Sie sagte ihm nicht auf Wiedersehn. Er war nie wirklich gewesen.


  Das Sternchen war vollkommen, ausgewachsen, sorgsam gehegt von der Dienerschaft seines Selbst. Es spritzte Eiter in die Luft. Es war eine Cornflakespackungsonne, die Cornflakespackungliebe ausstrahlte.


  Die Trommel war oben. Maureen rannte in ihr Zimmer, fand die Trommel auf ihrer Spielzeugtruhe und trug sie nach unten. Ehe sie das Wohnzimmer erreichte, verschwand die Trommel.


  Es war schon spät. Sie mußte damit vorankommen. Sofort. Mutti zuliebe. Und Vati zuliebe. Und vielleicht auch Onkel Milton zuliebe.


  Sie streckte die Handflächen aus und ging im Takt seines Pulsschlags auf das Sternchen zu. Sie steckte die Hände unter es und hob es in die Höhe. Es hing zwischen ihren Fingern.


  Sie nahm es in sich auf; sie aß es, sie osmosierte es, sie transformierte es. Sie fühlte es in ihren Augen, eine Schwere, eine Weite, die alles umspannen, sich im Geiste vorstellen konnte  voller Liebe.


  Träume den Traum, male das Bild. Es ist alles in der Conflakespackung enthalten, zum Verzehr bereit. Es läßt sich jetzt nichts mehr ändern. Die Trommel ist wieder verschwunden. Du hattest deine Chance.


  Sie öffnete die Tür und blinzelte mit ihren ovalen Augen der Morgensonne zu.


  Und alle waren da. Standen da. Lächelten. Lachten.


  


  Steinerne Tage


  


  Es dämmerte, und Mrs. Fishbine lag noch immer im Bett, wechselte die Fernsehkanäle durch Fernsteuerung, blätterte in Modezeitschriften herum und starrte gelegentlich durch das Zimmer aus dem Fenster. Der Abend drohte lang zu werden und eisig kalt; aber sie würde die Heizung höher stellen, ihre Mentholzigaretten rauchen und zuschauen, wie die Frostfinger mitternächtliche Szenen auf die Scheibe ätzten. Sie würde darauf warten, daß das Telefon klingelte. Sie würde darauf warten, daß ihre Söhne ihr einen Überraschungsbesuch machten.


  Ich werde nichts essen, dachte sie, bis sie mich anrufen.


  Sie wandte sich wieder den Zeitschriften zu.


  Mrs. Fishbine konnte stundenlang im Bett liegen, fast ohne sich zu bewegen. Sie würde die Schnörkel an der Decke anstarren und von einem jungen Mann träumen, der ihr als Gegenleistung für einen Kuß und ein Lächeln stumm all ihre Träume zurückgeben würde. Aber allmählich würden ihre Erinnerungen ihre Tagträumereien vergiften und sie in starre kalte Dinge verwandeln. Sie würde sich daran erinnern, daß sie zweiundsechzig war und ihr Haar sich lichtete. Make-up verkrustete ihr Gesicht nun  sie hatte zuviel davon genommen, um ihre Falten zu verdecken. Dann würde sie sich, nachdem sie sich alt und häßlich und schwach fühlte, daran erinnern, daß Dämon sie nach dreißig Jahren verlassen hatte. Nachdem sie seinetwegen alles aufgegeben hatte.


  Sie war also nun alt und tot  sie wiederholte die Worte vor sich hin: tottot und alt. Aber er war ein Mann, und ein Mann konnte tun und lassen, was er wollte. Ein Mann konnte eine jüngere Frau finden, die für ihn sorgte. Es lungerten immer genug herum. Jüngere Frau, sagte sie zu sich. Dämons neues Spielzeug war vierzig; sie würde auch bald Falten bekommen. Laß ihr Gesicht abfallen.


  Im allgemeinen erwachte sie, wenn sie an Dämon dachte, aus ihrer Trance. Diesmal würde sie jedoch nicht die Augen aufschlagen. Sie würde sterben, auch wenn sie weiteratmete. Ihre Gedanken ringelten sich wie Zigarettenrauch in den Unendlichkeiten des Rots hinter ihren Lidern, Sie ersann sich das Gewöhnliche, aber Blutige: den Tod für Dämon und Lorna. Sie ging ihre übliche Liste von Autounfällen und Rowdys durch und entschied sich für eine ganz prosaische Vergewaltigung: Dämon würde gefesselt und gezwungen zuzuschauen, wie ein junger Mann mit glattem Haar Lorna folterte und tötete.


  Die Träume enthedderten sich, als sie in die tieferen Thermozonen des Schlafes sank.


  Ich liebe dich, es tut mir leid, ich liebe dich, es tut mir leid, flüsterte er ihr in einem Traum zu, der so grell war wie Kriegl-Lampen. Aber er hatte immer noch sein Gesicht. Er war immer noch jung. Er würde seine Geliebte haben, und sie würden beide jung bleiben, bis Mrs. Fishbines Haut riß. Im Augenblick, eine köstliche Sekunde lang, konnte sie sich selbst sehen: Sie war schön und trug einen Faltenrock und eine Spitzenbluse. Ihr Haar war schwarz und hinten hochgekämmt; Löckchen hingen lose über ihre Ohren, und ihre Haut war weich und glatt.


  Aber ihr Gesicht wurde grau und fiel ab, und sie wachte auf. Der Fernseher plärrte. Eine Talkshow. Sie schaute aus dem Fenster. Wieviel Zeit war vergangen  eine Stunde? Fünfzehn Minuten?


  Sie wartete und las. Dann hatte sie jenes Gefühl  es war gerade Zeit für einen Besuch. David und Carl, ihre Söhne, hatten zuviel Zeit mit ihrem Vater verbracht. Zugegeben, er war krank, aber sie schuldeten ihr eine Stunde. Ich bin immer noch ihre Mutter.


  


  Gegen zehn Uhr hörte sie unten Schritte. Sie wartete, während einer ihrer Söhne, wahrscheinlich David, dachte sie, sich etwas zu essen machte. Er könnte wenigstens Hello heraufrufen.


  Er soll heraufkommen, ich gehe nicht hinunter.


  Es war David. Sie hatte ihn immer für den besseren der beiden Jungen gehalten: Carl machte sich nicht die Bohne aus irgend jemandem, von seinem Vater abgesehen.


  Habe ich dich geweckt, Mama? fragte er, als er ins Zimmer kam. Er setzte sich auf das Bett seines Vaters, ihrem gegenüber. David sah wie sein Vater aus  die gleiche hohe Stirn, die gleichen tiefliegenden braunen Augen, der gleiche Haarschopf und das gleiche zerfurchte Gesicht. Mrs. Fishbine haßte ihn deswegen und vergaß manchmal, daß sie mit ihrem Sohn sprach und nicht mit ihrem Mann.


  David wartete nicht das Wortgeplänkel ab, sondern sagte gleich, daß Dämon krank sei, daß er Krebs habe, daß er nach New York fahren werde, um sich operieren zu lassen. Sie bemühte sich, gelangweilt auszusehen, ihre Gesichtszüge daran zu hindern, sie zu verraten, aber sie taten es doch: Sie zog eine Grimasse. Es war ein nervöses Lächeln, mehr nicht. Es war ein Seufzer der Erleichterung, eine Bestätigung, daß die Gerechtigkeit noch immer eine Waage in der Hand hielt. Ihr Haß und ihr Schmerz ließen sie erstarren, verliehen ihr Kraft und zehrten an ihr.


  Sie hörte David zu und beobachtete, wie er sich veränderte. Zuerst seine Augen  sie waren wäßrig und seicht, winzige Vogelbäder in seinem Plastikgesicht; und sein Gesicht war weich und faltenlos. Er sah wie jemand anderes aus, nicht wie ihr Sohn. Er war ein formloser Wurm, etwas Blasses, das schmolz.


  Wenn er stirbt, fuhr David fort, bekommst du nichts. Weißt du das? Also solltest du lieber hoffen, daß er am Leben bleibt.


  Aber es bedeutete ihr nichts. Krebs. Memorial Hospital. Lorna. Sie zündete sich eine Zigarette an. Natürlich war es ein Triumph, aber das war ihr egal. Es war schon geschehen. Sie brauchte nur das Gespräch zu beenden und ihren Sohn im Auge zu behalten, um seine Metamorphose zu beobachten. Sie hatte keine Angst. Es war so, als hätte sie erwartet, daß die Welt sich auflöste, ihre Züge und Gesichter verlor. Aber ihr Zimmer besaß immer noch seine überladene Anwesenheit. Es war hart und scharf, voller Winkel und Verzierungen.


  Das wollte er doch, sagte sie. Er hat sich bei ihr angesteckt. Sie hatte es in ihrem dreckigen Dreieck.


  David redete weiter. Er war wütend, aber das war in Ordnung: Es schien seine Verwandlung zu beschleunigen. Sein Gesicht war ein glattes Oval. Seine Hände waren lang; sie schienen wie Kerzenwachs auf seinen Knien zu schmelzen.


  Sie ließ ihn weiterreden, bis er zu riechen begann, ein Gestank wie verfaulendes Obst und Straßenabfälle, ein süßlicher Parfumgeruch, der von Schweiß verdorben worden war.


  Sie holte tief Luft, und er ging.


  Es spielt keine Rolle mehr, dachte Mrs. Fishbine. Er ist tot. Sie würde es überstehen, es verdauen; aber sie würde nicht viel Zeit haben, um zu trauern. Schließlich, dachte sie, läuft er immer noch herum. Bei seinem Vater verhielt es sich dagegen anders. Er würde einige Zeit dazu brauchen, eklig zu werden und genügend wunde Stellen zu entwickeln, um sich auszulöschen.


  Komm jetzt, sagte sie. Was für alberne Gedanken! Dämon wird nicht sterben. Hautkrebs … Laß also David bei seinem Vater bleiben.


  


  Es war eine Werbesendungspause. Mrs. Fishbine dachte ans Essen und beschloß, sich eine Kleinigkeit zuzubereiten. Es schneite stark, und der Frost zeichnete auf die Fensterscheibe. Sie schaltete den Fernseher ab. Alles war still. Das Haus knarrte nicht, der Wasserhahn tröpfelte nicht. Sie konnte den Wind nicht hören. Deshalb machte sie ein Geräusch, aber es nützte nichts, jedes Wort, Piepsen, Husten und Schniefen schien woanders herzukommen, irgendwo aus der Ferne. Sie stand auf und stampfte mit dem Fuß auf den Boden, aber der Aufprall hatte nichts mit ihr zu tun. Es war zwar ein Geräusch, aber es gab keine Kausalverbindung zwischen den Vorgängen. Sie verliefen parallel zueinander, synchron. Die Welt der Sicht und des Lauts hatten nur einen scheinbaren Zusammenhang.


  Aber jemand in diesen Welten lag im Sterben, und Mrs. Fishbine hatte das Gefühl, die Intuition, daß die einfache, gradlinige Logik ein Stückchen in sich zusammenbrechen würde. Es war so, als begänne sie, zu sterben und auseinanderzufallen. Was machte David schon für einen Unterschied, fragte sie sich. Für seinen Vater war er nur zweitrangig, ein schlechtes Abbild; daher müßte er natürlich zuerst verfaulen.


  Mrs. Fishbine kämpfte gegen die massive Stille des steinernen Hauses an und ging hinunter in die Küche. Ihre Füße tappten über den Teppich, aber es waren nicht ihre Füße, sondern tausend Geister, die dieselbe Stelle einnahmen. Sie fühlte sich schwer, aber sie war zu brüchig, um zu schmelzen und ein toter Ton zu werden.


  Sie knipste alle Lichter an  ihr gedrungenes und bröckeliges Haus würde eine nächtliche Bake, ein Lichtsignal gegen den Tod sein. Sie stellte Käse und Crackers und Tee auf ein Tablett, um sie mit nach oben zu nehmen. Morgen würde ein anderer Tag sein, dachte sie.


  Morgen würde sie die Toten zählen.


  


  Nächtliche Visionen


  


  Martin tritt auf das Gaspedal seines zitronengelben Coupes und ist bereit zu sterben. Es wird ein mannhafter Tod sein, denkt er, obwohl ihn die Vorstellung, daß sein schöner Wagen als Wrack im Straßengraben liegen wird, ein wenig betrübt. Er schaut auf das horizontale Anzeigeband, das sich über das Armaturenbrett erstreckt: Die Tachometernadel bleibt ordentlich zwischen der Neun und der Null stehen.


  Er hat eine köstliche Vorahnung, während er durch die Dunkelheit und den niedrigen Bergnebel flitzt. Seine Scheinwerfer färben die Bäume unnatürlich grün; der Mond ändert seine Form durch die vorbeiziehenden Wolken.


  Als die Tachometernadel die Hundert erreicht, schließt Martin die Augen und reißt das Steuer nach links. Er malt sich aus, wie sein Wagen den Highway diagonal überquert, dann den Randstreifen, wobei er ein paar Leitplanken mitnimmt, und in die gespenstischen Arme des Nebels stürzt. Er rafft sich nicht für den bevorstehenden Aufprall zusammen. Entspannt wartet er darauf, daß der Wagen von der Straße abkommt und die Ereignisse in seinem Leben vor ihm abspulen wie ein Nachrichtenfilm. Sicher wird die Zeit sich wie eine Blase voller Einsichten und tiefer Verzweiflung aufblähen, die die letzten Augenblicke des Bewußtseins begleiten müssen.


  Martin beschließt, die Augen geschlossen zu halten; er will seinem Schicksal begegnen. Aber der Wagen bleibt auf dem Highway, als wäre er wie ein Trolleybus mit einer Oberleitung verbunden. Die Speichenräder platschen, als sie in die regelmäßigen Fugen der Straßenbetonierung geraten. Seltsam, warum ist er noch nicht aufgeprallt und tot? Martin träumt von zersplitterten Knochen, zerfetztem Fleisch, dem wahren kosmischen Orgasmus.


  Gerade als das linke Vorder- und Hinterrad endlich von der Fahrbahn schlittern, ertönt eine Sirene. Überrascht öffnet Martin die Augen, um festzustellen, daß der Wagen, wie durch ein verhextes Gyroskop, wieder auf dem Highway gelandet ist.


  Die Polizeistreife überholt ihn, und Martin steuert auf ein beleuchtetes Stechpalmengebüsch zu, um seinen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung wie einen Ablaß entgegenzunehmen.


  


  Es ist unfair, daß ich mich selbst umbringen sollte, denkt Martin, während sein Wagen wie ein großes Kriegsschiff auf einem verlassenen Meer in den Nebel und wieder daraus hervortaucht. Vor sich kann er die grauen Lichter einer mittelgroßen Stadt sehen, die zwischen schwarze Hügel gebettet ist. Er grübelt in der Dunkelheit; bald wird der Highway zur Hochstraße werden und beleuchtet sein.


  Martin bedauert sein Leben. Was hat er außer hundertachtunddreißig Schundromanen, zwei Kindern und einer Frau, die er nicht liebt, vorzuweisen? Er hält sich immer noch für unberührt, denn er hat, außer mit seiner Frau, noch nie Geschlechtsverkehr gehabt. Mit neununddreißig ist er noch immer sexbesessen. Er hat fünfunddreißig pornographische Romane geschrieben, aber noch nie mit einer anderen Frau geschlafen. Er hält sich selbst für eine Schreibmaschine, und Maschinen haben nun einmal keine eigene Erfahrung. Sie haben keinen freien Willen, sie lieben nicht und gehen nicht fremd. Sie funktionieren einfach, bis sie ausrangiert werden oder kaputtgehen.


  Er drosselt das Tempo hinter einem kleinen ausländischen Wagen. Der Highway ist plötzlich sehr befahren, und Martin empfindet eine vertraute Klaustrophobie: Er erinnert sich an den Long Island Express way bei Spitzen verkehr, an das hypnotische Siebzig-Stundenmeilen-Ritual des Schlangefahrens, an die meilenlangen Stoßdämpfer-an-Stoßdämpfer-Staus.


  Hier kann kein Zusammenstoß stattfinden, denn er möchte den Tod anderer nicht auf dem Gewissen haben.


  Er überholt ein altmodisches Kabriolett. Ein junger Mann sitzt am Steuer und hat den Arm um ein hübsches Mädchen gelegt. Das wäre der richtige Wagen zum Selbstmord, denkt Martin  der Wind bläst einem in die Ohren, trocknet einem die Augen, und kein festes Dach schützt einem den Schädel beim Aufprall.


  Betrübt bei dem Gedanken, daß Kabrioletts nicht mehr hergestellt werden, fährt er vorsichtig weiter. Sicherheitspfähle flitzen an ihm wie Zähne irgendeiner Höllenmaschine vorbei; eine falsche Drehung, ein leichter Ruck am Steuer  und der Wagen zu Schrott zertrümmert. Aber er folgt, anderen gegenüber immer rücksichtsvoll, der Fahrbahn. Er kommt an einer Reihe von Abfahrten zur Innenstadt vorbei, erblickt die Blinklichter eines Flugzeugs, das von Osten kommt, und dann die Stadt und dahinter den trüben Glanz der Zivilisation. Vor ihm dringt eine Abzweigung des grauen Highway in die Berge ein, durch eine niedrige Mauer aus Nachtnebel und dicke Wolken, die unter einem zornig-roten Mond hängen.


  Jetzt, denkt Martin, wird er in die Dunkelheit schlüpfen, die den Aufprall von Fleisch und Metall aufsaugen wird; und er wird einfach davonschweben wie ein Geist im Morgennebel.


  Der Highway wird die nächsten paar Meilen zweispurig und folgt den Konturen der Landschaft. Martins Kehle schnürt sich in freudiger Erwartung zusammen, während er die Augen schließt und das Gaspedal ganz herunterdrückt.


  Er träumt von Flucht und Erschütterung; er träumt, daß die Zeit aus Gummi ist und er sie zerreißt. Während er darauf wartet, daß seine Vergangenheit sich entfaltet, wiederholt er ein Mantra, das seine ältere Tochter ihm beigebracht hat.


  Er versucht, sich seine Frau, vorzustellen, Jennifer. Obwohl er sie intim kennt und bis ins letzte Detail beschreiben kann, vermag er sie nicht mehr zu sehen. Er erinnert sich nun an sie als Gleichung, als gelegentlich durch griechische Buchstaben ergänzte Zahlen, um den geheimen Teil ihrer Psyche zu bezeichnen.


  Sie ruft wahrscheinlich die Polizei an und die Nachbarn und macht viel Aufhebens und weckt die Kinder.


  Er strafft ein anderes Band der Zeit und träumt von seinem Begräbnis. Seine engsten Freunde werden am Grab stehen und ein paar Erdklumpen in die Grube werfen; seine Kinder werden laut weinen, während Jennifer gelassen zuschaut. Alles in allem eine schöne Verzweiflung, ein angemessenes Ende.


  Martin fragt sich, wie lange er wohl in seine Tagträumereien versunken gewesen ist. Wahrscheinlich nur einen Augenblick, denkt er. Er erinnert sich an seine Kindheit. Er reißt das Steuer wuchtig herum, um seines Todes sicher zu sein.


  Er schreit in Vorahnung des zerschmetternden Schmerzes und der darauf folgenden Betäubung.


  Aber nichts geschieht.


  Er wartet einige Pulsschläge lang, dann öffnet er die Augen, um festzustellen, daß er in einer Kleeblattkreuzung gelandet ist. Unabsichtlich ist er in eine Ausfahrt geraten und saust jetzt zum Highway zurück, um die umgekehrte Richtung einzuschlagen.


  Verdammt noch mal, Jennifer, ich komme nicht zurück…


  


  Es bleibt ihm nur noch sehr wenig Zeit; der Himmel wird schon schmuddelig. Die Morgendämmerung ist nicht mehr fern, und der Gedanke, in den blutigen Sonnenaufgang zu rasen, entgeht ihm nicht.


  Es muß geschehen, solange es noch dunkel ist, denkt er; der Sonnenschein würde ihn vor aller Welt bloßstellen.


  Fahle Palisaden erheben sich zu beiden Seiten des Highway wie Treppenruinen. Aber diesmal schließt Martin nicht die Augen. Er hat keine Zeit zum Träumen.


  Er reißt das Steuer scharf herum und ist wieder zu einer grellen Explosion des Todes bereit.


  Aber der Wagen rollt glatt weiter, als hätte Martin das Steuer nie herumgerissen. Der Wagen folgt einer leichten Straßenkurve. Martin ist nur noch ein Passagier.


  Nein! schreit er, während er nochmals das Steuer herumreißt. Der Wagen reagiert nicht. Martin tritt auf die Bremse, aber der Wagen behält seine Geschwindigkeit bei. Obwohl Martin brüllt  lange schrille Schreie , hört er nur das Motorengeräusch. Vollständige Zahlenreihen gehen ihm durch den Sinn: all die Daten über das Coupe, die er sich seinerzeit eingeprägt hatte.


  Eine halbe Meile vor der nächsten Ausfahrt verlangsamt der Wagen sein Tempo, biegt nach rechts ab und folgt der Ausfahrtsstraße mit einer Geschwindigkeitsbegrenzung von dreißig Stundenmeilen. Er fährt auf das erst blutige, dann buttergelbe Schmelzen jenseits der grauen Hügel zu.


  Sein Zuhause ist nur noch ungefähr zwanzig Meilen entfernt.


  Martin spürt, wie er bergabwärts rollt. Er kann sich kaum bewegen, denn er ist genauso schwer wie sein Wagen. Seine Hände ruhen auf dem Steuer, als hätte er es im Griff. Die Klimaanlage bläst ständig einen kalten Luftzug in sein Gesicht. Zahlen gehen ihm durch den Sinn.


  Es wird ein trüber Tag. Lange graue Wolken treiben am Himmel, und Martin träumt, daß der Himmel aus Metall ist. Er träumt, daß die Welt aus Metall ist, daß er aus Metall ist.


  Mit einer letzten Kraft-, Hoffnungs- und Willensanstrengung befiehlt Martin seinem Fuß, das Gaspedal ganz herunterzudrücken. Noch einmal träumt er von dem herrlichen Aufprall seines Körpers und dem herausspritzenden Hirn.


  Aber das Coupe behält seine Geschwindigkeit bei.


  Martin ist beinahe zu Hause.


  


  Die Dibbuk-Puppen


  


  Chaim Lewis hatte seinen Laden früh aufgemacht. Er hatte nichts Besonderes gegen die Undercity, obwohl Levi Lewis, sein Halbbruder, ihm einredete, daß er durch die Strahlungen unfruchtbar werde (was für ein Unsinn) und sein Augenlicht verliere. Warum brauchte er, nachdem er zwei Kinder gezeugt hatte, noch potent zu sein und wozu das Augenlicht? Wenn er erblindete  was nicht geschehen konnte; Dr. Synder-Lange, sein Augenarzt, war Staatsbeamter und besuchte Seminare , was machte ihm das aus? Er konnte eine billige Wohneinheit in Friedman City (die Hängende Stadt genannt wurde) bekommen  oder, wenn er genug gespart hätte, ein abgeschlossenes Zimmer in Manhattan City ergattern. Eine helle Metallfassade wäre wesentlich besser als der Castigon Complex. Shtetlfive, das im vornehmeren Teil des Komplexes lag, war ein sehr hübsches Oberstadtgetto, steinreich, semipsychologisch-isoliert und sensoriell-geschützt. Aber Chaim wollte nicht nach Shtetlfive ziehen; er brauchte den Schutz vertrauter Gedanken und der Kultur. Es wäre nicht so schlimm. Er könnte weiter Shtetlfive besuchen  es würde vorläufig nicht seinen Standort ändern, vielleicht sogar nie. Leider gingen die Geschäfte nicht allzu gut.


  Über Shtetlfive lag das winzige Chardin-Getto. Sie gaben all ihr Geld (und das war eine beträchtliche Summe) ihrer Kolonie auf Omega-Ariadne. Koper Chardin führte ungestraft eines der besten Vergnügungsetablissements in der Undercity. Er machte sogar Reklame für Organ-Glücksspiele, für diejenigen, die die höchste Spielerleidenschaft erleben wollen. Es lag in der Chelm Street  die von der Shtetl-Castigon Corporation zu horrenden Preise vermietet wurde  und war auf gegenseitiger Vertragsbasis erbaut worden, um allen Geschäftsinteressen besser zu dienen. Sein Überschuß (und die Armen, die es sich nicht leisten konnten) trugen einen bescheidenen Teil zu Chaim Lewis Geschäft bei. Aber der Großteil seines Gelds stammte von Sammlern.


  Sammler nennen sie sich selbst, sagte Chaim zu niemand Bestimmtem, während er die Aktienkurse auf dem hinter seinem hüfthohen Ladentisch versteckten Telefex studierte. Der kleine Raum war verstaubt und schlecht beleuchtet, aber kostspielig schalldicht, so daß nur Gedankengeräusche auf niedriger Ebene einzudringen und seine Kunden zu beeinflussen vermochten.


  Eine junge Frau in einem Ballonanzug wandte sich von einem Zeitschriftenregal an der Wand um und sagte: Was kosten diese Gestüt-Zeitschriften?


  Sie muß geil darauf sein, sehr geil, dachte er, während er spöttisch die Augen zusammenkniff. Und sie ist älter, als sie aussieht. Das ist ein Ersatzgesicht, sagte er sich.


  Also, wieviel? Ihr Ballonanzug änderte die Farbe, um sich der Umgebung anzupassen. Dieses Vorderzimmer, der Ausstellungsraum, war zu schäbig für Effekte. Ein schäbiger Laden lockte die Passanten an, die ein gutes Geschäft machen wollten. Schockgeschützte Zeitschriften säumten die fleckigen weißen Wände. Die Nischen aus Plastikglas enthielten kleine Telefexapparate, pornographische Telefexbänder und ein Sortiment selbsterregender Geräte: Händchen-Spendchen  zum Streicheln entworfene und programmierte Roboter  und Vibratoren mit regulierbarer Frequenz und Stärke in verschiedenen Größen und aus verschiedenem Material sowie mit einem Wärmeregler. Und auf einem kleinen Schild über Chaims Ladentisch stand untelepathisch: PUPPEN VORRÄTIG.


  Diese Zeitschriften sind sehr selten. Laß ihr Zeit, sagte sich Chaim.


  Wieviel? Kein Gefeilsche, sagte sie und kam zu Chaims Ladentisch. Ihr Gesicht war rot und glatt  straffe synthetische Haut über einem Drahtgestell.


  Also, sagte Chaim, Pornos aus dem 20. Jahrhundert, schon allein das Papier ist wertvoll … Er machte eine angemessene Pause. Sie reagierte nicht richtig. Statt nach dem gesetzlich festgelegten Preis zu fragen, statt einen Kurskontrollapparat hervorzuziehen und dann innerhalb der bekannten, von ihrer eigenen Sammlergilde festgesetzten Parameter zu feilschen, spitzte sie den Mund und musterte die Wand über Chaims Kopf.


  Vielleicht ist das ein neuer Dreh, dachte Chaim, aber die Rufe und Spötteleien neuer Kunden störten seine Konzentration. Ein schätzungsweise neunzehnjähriger Bursche mit nacktem Oberkörper und offensichtlich stolz auf seine ihm auf Brust und Arme transplantierten männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane führte ein Dutzend Leute in den Laden. Er hatte langes, zu Zöpfen geflochtenes blondes Haar, und sein Gesicht war geschminkt und gefurcht. Er fummelte an einer großen Brust herum, um zu beweisen, daß er ein Mann war. Das war der letzte Modeschrei. Die anderen sechs Burschen brüsteten sich auch mit Geschlechtsorganen auf Armen und Brust, aber die Frauen waren schlicht gekleidet, so daß Chaim nur raten konnte, was sie verbargen.


  Wo sind Ihre Einhaker? fragte der blonde Bursche mit dem Gossendialekt der Undercity.


  Nebenan, sagte Chaim. Aber passen Sie auf. Es sind viele Sensorien darin. Noch eine sensationslüsterne Familie, dachte Chaim. Kinkies. Auf Grund ihres Akzents nahm er an, daß sie aus dem nahen Industriegelände der Unterstädte kamen, obwohl eine von ihnen  ein spindeldürres Mädchen mit einem breiten Mund und einem geröteten Gesicht  mit einem affektierten Akzent der Oberstadt sprach. Alle Unterstädte waren identische Zonen, eine Meile im Durchmesser, und lagen tausend Fuß unter der Oberfläche. Aber die Undercity stand an erster Stelle; die anderen Unterstädte waren nach Familien und Persönlichkeiten benannt wie Ryan, Gulf, Rand, Lifegarten und weniger großen Leuchten. Lifegarten war die mächtigste. Es setzte sich aus zwölf Zonen zusammen und wurde wie ein Staat von einem eigenen Untergouverneur regiert.


  Das Mädchen mit dem Oberstadtakzent wackelte mit dem Kopf  noch so eine Oberstadtallüre, dachte Chaim  und flirtete mit dem blonden Burschen. Sie trug ihr langes blondes Haar in fettigen Löckchen, die winzige Flecken auf ihrem Kleid hinterließen. Puppen, sagte sie. Das ist der Laden, in dem man Puppen kaufen kann. Herbesh hat mir davon erzählt …


  Halt die Schnauze, sagte ein anderes Mädchen mit dickem Fabrikakzent. Wenn du schon mit uns bummeln gehst, dann halt gefälligst die Schnauze.


  Die ist ganz in Ordnung, sagte der blonde Bursche lachend. Sie ist nicht mal eine Sammlerin und noch weniger eine Schnüfflerin.


  Die Frau im Ballonanzug erstarrte, nahm aber keine Notiz von den Kinkies. Sie verschwanden, um die Gefühlskitzler auszuprobieren, und der Raum war wieder still.


  Sie ist also eine Sammlerin, dachte Chaim. Aber sie möchte keine Pornos haben, sondern Puppen. Bei der Gnade Gottes und weniger Kommentaren von diesem unsympathischen heiligen Mann, dem Baalschem, mußte er versuchen, ihr das auszureden. Chaim mußte sich freilich damit beeilen, denn Levi würde gleich hier sein, und er glaubte nicht an die göttliche Religion  in der Armee war er von Atheisten ausgebildet worden. Jetzt ist er ein Spitzel, dachte Chaim. Und mein eigener Blutsgeist.


  Sie verkaufen, glaube ich, Puppen, sagte die Frau in dem Ballonanzug. Ich möchte eine kaufen, und ich bin bereit, so lange hier stehenzubleiben und darum zu feilschen, wie Sie wollen. Ich weiß, daß die gesetzlich festgelegten Preise nicht für ausländische Waren gelten.


  Sie scheinen zu wissen, was Sie wollen. Aber warum wollen Sie gerade das …


  Na, kommen Sie schon, ich habe es mir eben in den Kopf gesetzt.


  Dann wissen Sie also über Puppen Bescheid? fragte Chaim, während seine Gedanken abschweiften. Etwas an den Kinkies beschäftigte ihn, aber er wußte nicht, was es war. Vielleicht war es etwas, das sie sagten. Es ist eine Perversion, sagte Chaim. Man kann sich mit Puppen nicht selbstbefriedigen.


  Das steckt also dahinter, wie? fragte sie.


  Sex soll doch nicht …


  Sex geht mich nichts an. Sie legte die Hände auf Chaims Ladentisch. Ihr Anzug änderte unter Einwirkung der wechselnden Farben, die durch die kleinen, hohen, pentagrammförmigen Fenster hereinströmten, die Farbe. Ich bin geschlechtslos  natürlich aus freier Wahl. Ihnen sollte das vertraut sein. Empfiehlt Ihre Religion nicht ihrer Jugend Geschlechtslosigkeit, bis sie heiratsfähig ist, um sie rein zu halten?


  Im Geiste beendete Chaim den Satz: In Gottes Augen. Er musterte ihr Gesicht. Es war eine zu perfekte Arbeit, dachte er. Es gab darauf keine Charakterzüge, keine Unregelmäßigkeiten, keine Pickel oder Narben, und ihre Stupsnase (das war der Stil) bedeckte ihr Gesicht nicht genug, und ihr Mund war zu schmal. Aber so sollte es wohl sein, dachte er. Er konnte darin keine Sinnlichkeit entdecken, nur reinen Zweck.


  Warum wollen Sie denn dann die Puppe haben? fragte er. Im Sex liegt das Erregende. Wo sonst?


  Das ist es ja gerade. Ich möchte ohne meinen Unterleib damit herumexperimentieren. Ich möchte sie in meinem Kopf haben.


  Aber Puppen sind zur Frustration da, um den Genuß aufzubauen und ihn dann in einem selbst in die Falle zu locken, bis er zum Schmerz wird. Zu unerträglichem Schmerz. Nichts kann heraus.


  Müssen wir das Gespräch weiterführen? Ich zahle bar. Sie haben Ihre Pflicht getan. Was wollen Sie noch mehr? Ihr Juden wollt doch nur Geld verdienen.


  Wir wollen einfach leben, sagte Chaim, wobei er wieder an die Kinkies dachte. Sie sagten etwas. Er hatte dieses Gespräch schon zu oft geführt.


  Auf diese Art?


  Mehr ist uns nicht erlaubt. Es ist eine lange Geschichte und wie alles übrige Politik.


  Aber Ihre Sekte hat Geld  sie ist sogar sehr reich.


  Chaim seufzte und fuhr mit dem Daumen über den verstärkten Rand seiner Tasche. Lebe in der Gehenna oder sei geschieden. Die Diaspora der Reichen. Aber fast jeder ist reich, dachte Chaim. Um den Satan zu überwältigen, muß man ihn erst kennen. Ihn kennen und sich doch nicht bestechen lassen.


  Geld ist für manches gut, sagte Chaim. Es ist Teil des Planes von Paskudnyak. Haben Sie davon gehört? Es wirkte. Sie kaufte vielleicht doch keine Puppe.


  Sie lachte, wobei ihre Mundwinkel effektvoll zuckten. Das ist eine Legende, ein Ammenmärchen. Es gibt keinen Beweis dafür. Niemand versucht, einen zu bestechen. Es ist ein Trick, um Kindern Angst einzujagen.


  Sie hat die feste Absicht, diesen Dibbuk zu erwerben, dachte Chaim.


  Nun, sagte sie, wieviel kostet die Puppe?


  Schon beim Anblick einer neuen Puppe wird einem etwas genommen. Etwas Gutes, das in einem lebt.


  Ja, ich weiß. Sie grinste. Wieviel?


  Eine Närrin, dachte er. Sie wird tatsächlich die Form der eigenen Frustrationen annehmen.


  Wieviel?


  Es ist nicht einmal bekannt, ob die Puppe irgendein mechanisches Spielzeug ist oder ob sie lebt. Niemand weiß das.


  Wieviel? Wievielwievielwieviel?


  Sie gewinnen also, sagte er zu niemand Bestimmtem im Raum. Herbesh. Das war das Wort, das das Mädchen aus der Oberstadt benutzt hatte. Wo hatte er es schon einmal gehört? Herbesh. Etwas über …


  Deine Zeit ist um, sagte Levi Lewis, als er von der Straße hereinkam. Einen Augenblick badete der kleine Ausstellungsraum in einem gespenstischen gelben Licht. Alte Zeitschriften wurden gelb, silberne Händchen-Spendchen glitzerten, und Levis Gesicht, das ein rot-und-silbriger Bart, Schläfenlocken und ein schwarzer Hut mit Pelzrand einrahmten, sah welk und pockennarbig aus. Dann schloß sich die Tür, und der Raum wurde wieder schummerig. Levi war genau wie Chaim angezogen. Er trug einen schwarzen knielangen Kaftan. Seine Hosen waren rot und hatten Bügelfalten und Umschläge. Ein glitzernder Gürtel trennte Verstand und Herz von seinen bestechlicheren Körperpartien.


  Du hast dein Soll erfüllt, sagte Levi. Das ist Gesetz. Er zwinkerte der Frau in dem Ballonanzug zu. Erneut ein gelbes Gleißen, als ein Paar in den Laden trat und in der Ecke Zeitschriften durchblätterte. Beide trugen Paillettengewänder, Perlschnüre und Metallanhänger in der Form von Sternen und grotesken Gesichtern. Siehst du, sagte er. Neue Kunden müssen angestachelt werden. Jetzt bin ich dran, Chaim. Na, geh schon.


  Schon wieder so ein trüber Tag draußen, sagte Levi. Der Tag ist Nacht, der Morgen ist Nachmittag. Pfui. Sie benutzten Kugellampen und miese Quäk-Quäk-Gedankengeräusche, um bessere Geschäfte zu machen. Und alles ist gelb. Ich hasse Gelb. Es tut meinen Augen weh. Kann ich Ihnen behilflich sein? fragte er das Paar in der Ecke, das sich eine ärmliche Auswahl von pornographischen Telefexbändern ansah. Sie ignorierten ihn.


  Die Straße wird demnach ihren Namen verdienen, sagte Chaim nach einer Pause. Chelm, Chelm, ein schelmischer Ort.


  Komm, hol ihr ihre Puppe, sagte Levi plötzlich ernst. Du wirst es ihr nicht ausreden.


  Er hat recht, sagte sich Chaim. Was macht es schon aus  sie ist nur ein Ballon. Obwohl der Raum seine frühere Schummerigkeit zurückgewonnen hatte  die kleinen pentagrammförmigen Fenster spendeten nicht viel Licht, und die Lampen waren gedimmt , leuchtete ihr Ballonanzug. Er schien sich zu bauschen. Chaim konnte ihr Gesicht nicht anschauen. Noch mehr Zores für mich, dachte er. Jeder Tag brachte seine Scherereien mit sich. Einen Haufen Stöcke, die ausreichten, um ein heiliges Feuer zu machen.


  Chaim versuchte, das Gedankengeräusch auszuschließen, das in seinem Kopf dröhnte. Das Gedankengeräusch mußte irgendwo aus dem Innern des Ladens kommen, dachte er, es war zu stark für Echos von draußen. Es verursachte ihm Kopfweh.


  Also, sagte die Frau, ich warte.


  Na schön, warten Sie, dachte Chaim. Der Fexschirm flimmerte. Keiner außer Chaim konnte ihn sehen. Er war in einen toten Winkel des Ladentischs aus Glastex eingebaut.


  


  Achtung!


  Eindringlinge FaChrm#4.


  Polizei benachrichtigt/SU. Pro.:


  


  Die Kinkies errichten eine Verstandesblockade, dachte Chaim. Deshalb konnte ich den Alarm nicht hören. Chaim war mit der Alarmanlage des Ladens gedankenverbunden. Sie müssen reich sein, dachte Chaim. Reich genug, um mit ihrer eigenen Ausrüstung das teuerste Alarm- und Kontrollsystem zu unterbrechen. Einige Sekunden lang hing er Tagträumereien nach. Herbesh. Dasselbe Wort kam ihm in den Sinn. Er erinnerte sich: Herbesh war ein mächtiges Mitglied eines Chartisten-Clans. Das Städtl hatte viele politische Feinde, und davon waren die Chartisten die rabiatesten. Viele Geldfehden waren wegen des Antisemitismus verloren worden. Aber die Chartisten waren mehr als nur politische Feinde; sie schöpften ihre Stärke und Gemeinschaftlichkeit aus dem Haß und gewannen daher machiavelistischen Zugang zur höheren Politik.


  Herbesh, dachte Chaim. Ein Paskudnyak. Sie sind ein und derselbe.


  Paskudnyak war eine jüdische Mythe, eine aus Paranoia geborene und genährte weiterlebende Legende. Er wurde als Brennpunkt des Bösen betrachtet, als Berg der Finsternis. Manche behaupteten, er sei verwachsen, und nannten ihn Shitman Buckel; andere behaupteten, er sei häßlich wie die Sünde, verführe aber alle schöne Frauen, die ihm über den Weg liefen. Fruma, Chaims Frau, glaubte, er müsse schön sein  eine irregeführte Unschuldige. Eine Nebbich. Er war der imaginäre Superkonspirant, der verschiedene Masken zu verschiedenen Zeiten aufsetzte, um das jüdische Bündnis zu vereiteln. Chaim glaubte halb an Paskudnyak. Schließlich, pflegte er sich zu sagen, gibt es offenkundig eine Verschwörung gegen das Städtl.


  Einer dieser Kinkies sagte etwas über Herbesh, dachte Chaim. Demnach müssen sie mit ihm in Verbindung stehen. Sie haben das Geld, um zu stehlen und eine Verstandesblockadeausrüstung zu kaufen. Sie müssen es auf die Puppen abgesehen haben. Gotenju. Die Kinkies würden sich mit den Puppen vollstopfen und einen neuen Skandal, eine neue Fehde hervorrufen. Aber warum stehlen sie die Puppen? Wenn sie sich eine Verstandesblockadeausrüstung leisten konnten, könnten sie doch die Puppen einfach kaufen.


  Dahinter mußte also ein Plan stecken, dachte Chaim. Und ein Plan konnte nur Skandal bedeuten. Herbeshs Kinkies-Clanmitglieder würden ihr Leben lang psychologisch verhunzt sein  das würde der Fex daraus ersehen. Chaim konnte sich schon den Skandalfex von morgen vorstellen. Herbeshs- Reyak, der nur eine Melodie kennt, wird einen neuen Song komponieren. Und Paskudnyak, der unsere Leben schändet, wird siegen. Das wäre zuviel für die geschwächte Moral des Städtl. An Chuzpe fehlt es ihnen wirklich nicht, dachte Chaim.


  Rotes Licht, sagte Chaim zu seinem Bruder. Levi zuckte mit den Achseln. Ihn traf keine Schuld: Er arbeitete nicht offiziell. Versuchte Raubüberfälle waren gang und gäbe, und Chaim hatte es sich zum Prinzip gemacht, die Kunden nicht aufzuregen. Alles war reine Routine. Die Sensorien würden jeden Kunden gedankensondieren, jede Hitzewaffe unwirksam machen, wenn nötig ein Schockfeld schaffen und die Polizei benachrichtigen. Da verborgene Projektile als zivilrechtlich strafbar bezeichnet wurden, lag es im Ermessen des Besitzers, welche bei sich zu haben. Chaim konnte sich nicht erinnern, ob er (vorübergehende) Paralyse oder Verstandesausschaltung programmiert hatte. Es spielt keine Rolle, dachte er.


  Ich seh mal nach, was da vor sich geht, sagte Chaim zu Levi. Die Polizei wartete wahrscheinlich um die Ecke. Es war wahrscheinlich zu spät, die Puppen fortzuschaffen.


  Warum auch? In einigen Minuten wird es vorüber sein.


  Davor habe ich Angst, dachte er, während er den Raum durchquerte.


  Aber du begibst dich selbst in Gefahr …


  Er sollte aufpassen, dachte Chaim. Er würde mit Fruma schlafen. Er sollte froh sein, daß ich ihm nichts sage. Was konnte er denn anderes tun, als alles zu verderben? Ein Gebet murmelnd, ging Chaim in den Emotionsraum. Beide Telefexgeräte wurden benutzt, ebenso wie die weniger exotischen zerebralen Einhaker. Ein Bursche und ein Mädchen, beide nackt, waren in die Telefexbügel geschnallt worden, und ihre Rücken lehnten an den Stützpolstern, die ihre Spinalnerven stimulierten und die Pornobänder aktivierten. Ein Netz von mikronisierten Düsentransduktoren versorgte sie mit Tastinformationen, und sie empfingen auch audio-visuelle Bewegungsregeneration. Die Knie des Mädchens krümmten sich. Das Spinalpolster beschleunigte ihren Pulsschlag durch das ständige Abspielen von Animalische Liebe. Ihr Freund in dem anderen Telefex hatte die Wehen des Orgasmus. Die letzte stellvertretende Sensation.


  Chaim wandte den Blick von ihnen ab. Die anderen, die an die kleinen Einhakerkonsolen angeschaltet waren, waren benommen. Doch der blonde Bursche und das Mädchen aus der Oberstadt standen neben der hinteren Tür. Die Tür war offen und enthüllte einen Teil des sensoriellen Lagerraums. Die Puppen lagen in einem Schließfach am anderen Ende der Lagerraumwand. Er hoffte, daß es ihnen nicht gelungen war, das Schließfach zu öffnen und die Puppen zu finden.


  Die Polizei wird gleich hier sein, sagte Chaim. Er versuchte, sein Zittern zu unterdrücken.


  Wir warten, sagte der blonde Bursche. Er nahm das Mädchen aus der Oberstadt bei der Hand.


  Es steckt also ein Plan dahinter, sagte Chaim.


  Nein, sagte das Mädchen. Es ist nur zum Spaß. Wir tun das nur, um Ihnen einen Streich zu spielen und uns zu amüsieren. Als Kinder haben wir schließlich ein Recht auf ein bißchen Spaß.


  Gehört ihr zu Herbeshs Clan?


  Er ist mein Onkel, sagte der Bursche. Fürchten Sie sich nicht vor Paskudnyaks Rache? Das Mädchen kicherte. Wenn er dahinterkommt, daß Sie Kindern Puppen verkaufen und ihre unschuldigen Seelen mit Schmutz besudeln, entsteht ein Skandal. Und wo würden Sie dann arbeiten?


  Hungrige Juden, sagte das Mädchen.


  Ihr mögt zwar Herbeshs Clan angehören, sagte Chaim, aber ihr seid keine Kinder mehr. Chaim wußte, daß er in der Falle saß. Herbesh würde eine wörtliche Auslegung des Gesetzes schwarz auf weiß verlangen, die Gerichte anrufen und das Städtl auf jedem Fex-Kanal wegen Vertreibung von Schund an Unschuldige anprangern. Aber wenn es keine Puppen gäbe, könnte nichts bewiesen werden.


  Die Polizei wird gleich hier sein, sagte der Bursche. Alles ist vorbereitet. Vielleicht hätten Sie …  er verfiel in seinen Gossendialekt  … gerade noch Zeit. Es ist nur ein Spiel.


  Sie kennen ja den Werbefunk, sagte das Mädchen. Der Nachrichtenfex von heute wird der Skandalfex von morgen sein.


  Habt ihr das Puppenfach geöffnet? fragte Chaim. Der Bursche und das Mädchen lachten ihn aus.


  Wir wissen das, und Sie müssen es feststellen.


  Asessponim, murmelte Chaim mit einem letzten Aufbegehren des Stolzes. Sie lachten weiter, als er an ihnen vorbei in den Lagerraum ging. Der Lagerraum war durchstöbert worden: Der Boden war mit zerrissenen alten Zeitschriften, mutwillig abgespulten Telefexbändern und zerbrochenen Steckern übersät. Ein Kinkie-Mädchen (Chaim war nicht sicher, ob es ein Er oder eine Sie war, denn es hatte nichts an) kauerte an der Wand und verbarg welchen Geschlechtsteil auch immer zwischen spindeldürren Beinen. Chaim hoffte, daß sie keine Puppe in den Armen wiegte.


  Das Schließfach war zu. Aber Chaim blieb keine Zeit. Seine Ohren brannten. Ich renne, dachte er, wie ein Tier vor diesen Kindern davon  dabei müßten sie vor mir davonrennen: Sie haben das Gesetz gebrochen. Was macht es aus, fragte er sich. Iß jetzt Dreck, werde später zu Asche.


  Er mußte die Puppen auf die Straße schaffen. Es lief ihm kalt über den Rücken  sollten sie etwas mit den Puppen angestellt haben? Was wäre, wenn sie an dem Schließfach herumgefummelt hätten, fragte er sich. Was konnte er anderes tun, als die Augen zu schließen und zu beten? Die Polizei sollte inzwischen da sein, dachte er. Keine Zeit. Bringen wir es hinter uns. Sollten sie das auch geplant haben? Natürlich, mit dem Shtot Balebos. Was geht ihn das an?


  Chaim steckte die Finger in eine chiffrierte Vertiefung des Schließfachs. Ein sanftes Aufleuchten, und die Tür öffnete sich und enthüllte Glastexplatten mit Puppen in Reih und Glied. Und jede Puppe hatte ein verzerrtes Gesicht. Chaims Gesicht.


  Sie haben die Puppen ausgepackt, dachte Chaim. Plastikhüllen stapelten sich ordentlich auf der obersten Platte.


  Kleine um kleine Zähne geschlungene Zungen, schielende Porzellanaugen, Runzeln und Glatzen.


  Versteinerte Schreier.


  Alle schauten Chaim von ihren Glastexplatten an.


  Chaim schrie und preßte dabei die Hände vor die Augen, damit die Puppen nicht in seinen Kopf gelangen konnten. Aber das war schon geschehen. Sogar mit geschlossenen Augen hatte er jede von ihnen geprägt. Innerhalb eines Sekundenbruchteils übertrug er jeden seiner Impulse und Emotionen auf die Puppen, vor allem Angst. Sie saugten sie auf und transformierten sich in ein Muster, das sich am besten dazu eignete, ihn zu frustrieren und zu animieren.


  Dibbuks sind in mich eingedrungen, brüllte er und versuchte die Geister auszutreiben. Er konnte fühlen, wie jeder von ihnen sich in seinem Verstand vergrub, seine Gedanken verwirrte, seine sündigsten Wünsche genoß. Chaim konnte die Kinkies lachen hören. Wie Glockengeläut, dachte er. Laß sie nur lachen  nach Gottes Willen über mich.


  Skandalfex, sagte das Mädchen. Sie sollten lieber Ihre Puppen zusammenraffen und mitnehmen. Keine Zeit zu verlieren …  ein Abrutscher in den Gossendialekt, eine Oberstadtallüre. Die Polizei wird gleich da sein, und die Gören hängen mit roten Gesichtern und Erektionen an den Telefexen und hocken mit in ihre rosigen Köpfe eingestöpselten Einhakern auf dem Boden. Es sieht übel für Sie aus.


  Ganz richtig, sagte der blonde Bursche und kniff sie in die Wange.


  Es war wahrscheinlich eine List, dachte Chaim. Keine Polizei würde da sein. Aber er konnte das Risiko nicht eingehen. Herbesh würde keine ausgepackten Puppen in der Nähe seiner Verwandten dulden. Die Einhaker und Telefexen würden nur leicht bestraft. Sollte Levi sich den Kopf darüber zerbrechen  dieser loksch Spitzel.


  Und wir behaupten, daß Sie uns mit diesen Puppen geprägt haben, sagte der Bursche, wobei wir schreien und obszöne Gebärden machen und lachen und uns an den Kopf fassen. Ausländischer Abschaum, wissen Sie.


  Sie müssen eine Verstandesblockade benutzt haben, um die Puppen auszupacken, dachte Chaim. Er stellte sich vor, daß der blonde Bursche und das Mädchen aus der Oberstadt nackt waren. Sie standen im Dunkeln, hatten dicken Stoff um ihre boshaften Gesichter gewickelt und öffneten sorgfältig jede Verpackung. Gotenju, dachte er. Die Dibbuks verwandeln mich schon, besudeln meine Gedanken. Er raffte die Puppen zusammen  sie waren so groß wie seine langen Hände  und warf sie in einen Karton. Sie werden miteinander verschmelzen, dachte er. Na, laß sie doch. Sie werden meine Seele aussaugen. Was für eine schwarze Seele kann man doch haben. Das Mädchen ist hübsch, nicht fett und sinnlich wie Fruma, sondern zierlich und spröde wie Raizel, die Amme.


  Nehmen Sie sie mit nach Hause, schlafen Sie mit ihnen, sagte das Mädchen, während es eine fettige Locke um den Zeigefinger wickelte.


  Was für kleine Brüste muß sie haben, dachte Chaim. Er spürte, wie starke unnatürliche Triebe in ihm aufwallten, ihn erfüllten und gegen die Innenseite seiner Haut schlugen, um sich zu befreien. Sein Körper war nicht länger ein heiliges Gefäß, und er fühlte sich ihm gleichgültig fern. Er fuhr es wie ein Auto zur Hintertür. Seine Drüsen sekretierten die falschen Säfte, anästhesierten ihn, narrten ihn mit Meeren sexueller Sensation  alle auf das Kinkie-Mädchen gerichtet, immer verebbend, statt neue Höhen zu erreichen. Frustierten ihn. Aber diese Frustration war von krankhaft-süßer Schönheit.


  Er konnte, er wollte sie nicht haben. Deshalb drangen die Dibbuks auf ihn ein, scheuerten mit seinem sensiblen Gewissen sein Fleisch, um Schuldgefühle hervorzurufen. Das erhöhte die Sensationen, verstärkte das Gebräu. Chaim drehte sich um, um einen letzten Blick auf das Mädchen zu werfen, während er gegen die Tür drückte, und hielt sich dann zurück. Nein, dachte er. Gott sollte ihn nicht bis zum Rande mit Schmutzleben gefüllt sehen. Die Puppen waren nicht mechanisch: Sie lebten.


  Die Tür öffnete sich, und Chaim stand auf der Straße und blinzelte in dem grellen gelben Licht. Nicht einmal ein Blick zurück, sagte er zu den Puppen in seiner Hand und den Dibbuks in seinem Kopf. Die Chelm Street lag zu seiner Rechten, wimmelte von Leuten; Fließbänder glitten stadteinwärts und auf der anderen Seite zurück. Wie Boote auf dem Wasser trieben Plattformen und Drehscheiben in der Straßenmitte hinab. Jenseits der Chelm Street zu seiner Linken ragten Wolkenkratzer im Halbkreis aus dem Gedankennebel auf und funkelten wie Glasstalagmiten in einer Kristallgrotte. Mit Sonnenlampen ausgestattete Glastexfenster schichteten sich reihenweise übereinander und reichten wie umgedrehte Wurzeln bis zur hellen Kuppel hinauf. In dieser Glaslandschaft befand sich ein im sich senkenden Nebel kaum erkennbarer runder Park. Seine Grenze war nur wenige Fuß von Chaims Standort entfernt. Wenige Fuß von ihm entfernt verlief eine Transkapselschiene, so weit er nach links blicken konnte, und versank wenige Fuß rechts von ihm im Boden.


  Chaim war es schwindlig. Der Nebel machte ihn benommen. Seine Dünste und Quäk-Quäk-Gedankengeräusche erregten ihn, ließen ihn sich wie verzaubert fühlen, als Teil der Party-Menge. Eine kleine Transkapsel hielt vor ihm. Das silberne Ei wurde computerkontrolliert und von einem in die schmale Schiene eingebauten Propulsionsystem angetrieben. Chaim stieg mit einiger Mühe in die Transkapsel und stimmte dabei sein ewiges Oi-oi-oi-an. Er zog die Koordinatoren heraus, um nach Hause zu fahren, rief im Städtle an, um ihnen von seinem Dilemma zu erzählen, und als er schließlich eine bequeme Haltung gefunden hatte, stand er fast auf dem Kopf.


  Er versuchte sich zu fassen. Genau wie ich gedacht habe, da ist keine Polizei, sagte er sich. Er schaute in den Karton auf seinem Schoß und dachte: Ich sollte diesen Dreck in den Müllschlucker werfen. Aber wer wußte, was ihn zu vernichten vermochte? Indem er ihn fortwarf, brachte er vielleicht die Dibbuks für immer aus seiner Reichweite, und ihre Geister würden in ihm bleiben und ihn verderben, bis er nur noch eine Hülle voller Dibbukdreck wäre. Er benötigte das Fleisch der Dibbuks, um sie auszutreiben.


  Chaims Herz; hämmerte. Die Kapsel schien kleiner zu werden. (Das bildest du dir ein, sagte sich Chaim. Laß das.) Er hatte wieder Angst vor geschlossenen Räumen, wie als Kind, als er mit Dvora Shuddukah in Makhers Wandschrank eingesperrt worden war.


  So soll es also laufen, sagte er und versuchte seine Phantastereien zu ignorieren. Er raffte sich zusammen, streckte die Arme aus, berührte mit den Fingern die silbernen Seitenwände und murmelte das Schma Jisroel. Die Luft war plötzlich von aufdringlichen Gerüchen erfüllt. (Laßdaslaßdas, sagte sich Chaim. Es ist ein Traum. Errichte nicht die Kulisse dafür.) Er versuchte zu beten. Ihm fiel das Atmen schwer. Es war zu heiß. Er schwitzte. (Du bist ausgedörrt wie eine Strohmatte.) Sein Taliss-kotn, ein Untergewand mit Schaufäden, war, dachte er, durch seine Träume klitschnaß und besudelt. Er bemerkte, daß er eine Erektion hatte.


  Er träumte von Dvora, der goldigen schlanken Dvora mit ihren Brustansätzen und ihrer Piepsstimme. Im Wandschrank war es dunkel, und Dvora war nackt und quietschte wie eine Maus. Luft, sagte sich Chaim würgend. Zu klein. Ich kann nicht atmen. (Lügner. Dibbukträumer. Du lächelst und atmest saubere Recycle-Luft.) Chaim streckte die Hand aus, um die grauen Wände verschwinden zu lassen, konnte aber den Schaltknopf nicht erreichen. (Hör mit dem Theater auf, und drück auf den Knopf.)


  Und dann drückte er auf den Knopf und schrie. Er war ein Schauspieler ohne Publikum. Aber es gab keine Befreiung. Der Hals tat ihm weh, und sein Kopf schmerzte. Nun war zuviel Luft und Raum vorhanden. Ringsum war die Stadt, und er wurde durch einen Glastunnel, durch einen der Billionen durchsichtiger Schläuche, die die Stadtviertel miteinander verbanden, zu einer Schlucht aus Glas und Stahl und Licht gefegt. Hoch über ihm zogen sich perspektivische Linien zusammen. Ein Dach überspannte diesen Teil der Stadt und verschmolz alle Gebäude zu einer Decke. Unter ihm waren Gleitwege und bewegliche Läden und Millionen von Leuten, die herumeilten und die klaren geometrischen Linien des Straßennetzes verdarben. Aber Chaim konnte sie von seiner Höhe aus nicht erkennen.


  Er hoffte auf einen Anflug der Erleichterung. Er war fast zu Hause. Aber die Vorfreude war zuviel für ihn. Sie wurde zu einem rädernden Schmerz. Und dann einfach zur Angst. Er hatte erst einmal in seinem Leben Höhenangst gehabt, als er wagehalsig auf eine Brüstung kletterte. Er rutschte aus und wäre fast hinuntergefallen. Das gleiche Gefühl hatte er jetzt. Er fiel wieder und griff nach einem Glasrand.


  Vor ihm war eine Glaswand. Dann war er drinnen. Die Transkapsel setzte ihren Weg zu einer Hebeschiene fort, die sie wie ein Aufzug zu den obersten Stockwerken der höchsten Wohngebäude in New York brachte. Der Castigon Complex bestand aus zwei hundertstöckigen, miteinander durch Querwände und Notausgangsrohre verbundenen Wolkenkratzern. Die obersten Stockwerke erlaubten einen Ausblick auf die glatte, schneebedeckte Fläche der Stadtdächer und schwankten leicht. Aber von Chaims Standort aus war das Gebäude zu groß, um anders als ein Geflecht aus Linien und Verschachtelung von willkürlichen Formen gesehen zu werden. Es war so, als hätten diese Wolkenkratzer einen Glasrahmen, der selbst ein anderes Gebäude war.


  Als die Kapsel hielt, klärte sich Chaims Kopf, und er seufzte und schloß die Augen. Vielen Dank, Kwatern sowohl der Dämonen als auch der Engel. Die Tür öffnete sich zu einer mit Plastikpapier bestreuten Plattform, aber Chaim machte keine Anstalten auszusteigen. Ein paar Leute eilten vorbei. Er betete. Vielen Dank, sagte sich Chaim. Gönne mir einen Augenblick Ruhe. Ein vertrautes Gesicht kam ihm in den Sinn und löste sich vor seinem geistigen Augen auf. Es war Dvora. Ihre tiefliegenden Augen waren in die Höhlen ihres knochigen Gesichts eingesetzte winzige blaue Steine. Er träumte, daß sie auf der Glasbrüstung lag. Sie wartete auf ihn, atmete in kurzen Stößen und bot ihren wurmblassen Körper dem kühlen Wind dar. Es würde keinen Aufschub geben.


  Aber das ist doch alles Einbildung, rief Chaim in die Luft. Das ist genauso unecht wie ein Telefex oder ein Einhaker, dachte er. Ich ziehe das aus dem Schmutzhaufen meiner fleischlischen Gedanken und Erfahrungen. Aber sie sind nicht wirklich. (Doch, sie sind es.) Ich schmachte nach Vergessen. (Gott wird dich strafen. Lügner.)


  Eine Gruppe von Kindern mit knielangen Kaftanen, kahlgeschorenen Köpfen, aber unangetasteten Schläfenlocken, die alle Jarmules oder schwarze Hüte trugen, waren auf dem Heimweg vom Chejder, wo sie den Vormittag mit Thora-Studien verbracht hatten. Sie grölten und sangen. Schrille Stimmen widerhallten. Durchsichtige Wände wurden Geräuschspiegel.


  Hört damit auf, sagte Chaim. Das ist Sünde. Ihre Echos würden ihre zarten Seelen auflösen.


  Bim bam, bim bam, sangen sie. Schlaf gut in der Nacht …


  Und lern die Thora bei Tag. Dann wirst du ein Rabbi …


  Wenn du graue Haare hast.


  Sie gingen an Chaim vorbei. Für jeden Schritt, den sie machten, so besagte die Legende, müßten ihre Aufseher oder Beobachter ein Jahr in der Hölle braten. Technisch war Chaim in diesem Augenblick ein Beobachter. Deshalb schloß er die Augen, aber die Kinder hatten schon mindestens fünf Schritte gemacht. Sie sollten mit Schatten spielen. Scheiße-Nichtstuer. (Laß das. Dibbukdreck.)


  Ein Summer ertönte und erinnerte Chaim daran, daß er anderen im Wege war. Er versuchte, ihn zu überhören. Gleich würde die Kapsel genügend Gedankengeräusch auf Chaim richten, um ihn zum Aussteigen zu zwingen. Denk nach. Über diese Kinder auf der Plattform, sagte er sich. Sie waren wie Schejnes, wie Reiche, gekleidet, aber sie hatten die roten Gesichter der Prostes, der Armen. Ein Kälteschauer fuhr ihm durch die Lenden. Denk-denk. An etwas Vertrautes. Etwas Schönes. (Dibbukgeschwätz. Verschließ die Ohren.)


  Chaim umklammerte den Karton auf seinem Schoß und spürte, wie ein Schauder durch seine Beine strahlte. Eine Flamme färbte alles, was er dachte und sah, und dämpfte die immer anwesende Frustration, die wie Kohlen in seinem Schoß glühte. Es gab keinen Grund zur Eile, sagte er sich. Er mußte sich an etwas erinnern. Das ist es, dachte er. Diese Kinder sehen alle wie ich aus. (Träumer, Lügner. Pseudomann.) Wie meine Kinder. (Dibbukbrut.) Wieder diese Kälte. Sein Schoß war feucht. Er schüttelte die dunklen Dinge ab, die in seinem Geist herumkrochen, und bemerkte, daß er zwischen seinen breiten Händen weiches Fleisch knetete. Seine Hände steckten in dem Karton.


  Gotenju, rief er, während er die Hände aus dem Karton zog und den Deckel schloß. Jetzt haben sie auch mein Fleisch. Er beobachtete die Leute, die an der Kapsel vorbeieilten. Obwohl einige Frauen in alten Kleidern und Arbeitsschürzen herumliefen, waren die Männer  die knielange Kaftane trugen und ungepflegte Vollbarte, aber ordentlich gekämmte Schläfenlocken  in der Überzahl. Mehrere Kapseln stauten sich hinter Chaim. Es war noch früh, die Arbeiter waren noch nicht auf dem Heimweg, und ihre Frauen bereiteten in ihren Wohnungen hektisch den Erew Schabbes, den Sabbatabend, vor. Er wurde kurzer Freitag genannt, weil nach Sonnenuntergang keine Arbeit mehr getan werden durfte. Jede am kurzen Freitag in den Gebäudegängen angetroffene Frau wurde als Jidene, als Schlampe, angesehen und von den anderen Frauen ihres Städtl-Milieus gemieden, es sei denn, sie hatte eine triftige Entschuldigung. Der Schabbes war eine Zeit für die Familie, eine Zeit für Gebet und Studium.


  Chaim stellte fest, daß er ohne weiteres die meisten Gedankengeräusche aussperren konnte. Er bildete sich ein, daß Raizel, die Amme, genau wie er aussah. Obwohl er dabei ständig um sein Leben bangte, trieb er es mit ihr auf der Brüstung. Er war unersättlich und saugte die Lebenssäfte aus ihrem zerbrechlichen dünnen Körper.


  Worauf warten Sie noch? fragte Feigle Kaporeh, eine alte Frau, die ein zerknittertes knöchellanges Kleid, ein Tuch um ihren dicken Hals und eine Perücke über ihrem kurzgeschnittenen Haar trug  sie galt als senil, hielt sich selbst aber noch immer für schön genug, um sündige Blicke zu verteilen. Wieviel Lärm muß die Kapsel denn machen, bis Sie aussteigen?


  Immer noch an Raizel denkend, schwang Chaim ein Bein aus der Kapsel. Feigle Kaporeh kann nicht wie ich aussehen, sagte er sich, während er den Karton hinter sich herausholte. (Onanist.)


  Oh, sagte sie, Sie sind es. Scheren Sie sich weg von mir. Tatenju.


  Jidene, murmelte Chaim, eilte über die Plattform und drängte sich durch die wenigen Leute, die ihm im Weg waren. Er konnte den süßen Duft der Chala, des Sabbatbrotes, riechen, der sich mit der muffigen Luft des Transkapseltunnels vermischte. Chaim fühlte, wie er sich zusammenballte, um dann zu explodieren und die in seinem verdorbenen Körper eingesperrten Säfte herauszuspritzen. Ich muß mit den Puppen allein sein, dachte er. Nur ein paar Minuten. (Bekämpfe sie.)


  Ein von goldenen Löwen und Tafeln mit den Zehn Geboten gekrönter Torbogen führte zu den Shtetlfive-Wegen, eitlem Labyrinth von Gängen, die parallel und rechtwinklig zu einem Fließband verliefen, das außer Betrieb war. Das Fließband mit der niedrigen Decke hatte die Größe einer schmalen Straße oder Gasse und war zum Treffpunkt der Nachbarschaft geworden. Es war schlecht beleuchtet und gelüftet, aber in einer Gegend, in der der Raum ein Vorrecht war, stellte dieser leere Tunnel einen Luxus dar. Man hoffte, daß die Behörden das Fließband nicht so bald in eine Passage verwandeln würden. In der Nähe lagen die Hörsäle und Versammlungsräume, die als Synagoge dienten, als Beißmedresch  als Studien- und Gebetszentrum, Klageraum, Bundeskongreß und Ortsschulen wie die Talmud Tojress und der Gemara Chejder.


  Aber nur wenige Leute waren dort, bloß Besucher, Frühschichtarbeiter, verspätete Schwätzer und Kinder, die von Berufsschulen oder reichen Chejders zurückkamen. Die Königin-Braut des Sabbats mußte hereingeführt werden; es blieb keine Zeit zum Trödeln. Der Schammes, ein Synagogendiener, erfüllte schon früh seine Pflichten. Er ging das Fließband entlang und rief dabei: Juden, auf zum Badehaus, zur Mikwe oder Reinigung!


  He, Chaim, rief er. Wir haben gehört, was geschehen ist. Beeil dich. Rabbi Ansky hat mehr als genug Männer gefunden, um einen Minjan zu bilden. Und  gesegnet möge er sein  der Baalschem aus dem Menachem Getto wird den Vorsitz haben.


  Chaim ignorierte ihn und trat in einen schmalen Gang, der zu seiner Wohnung führte. Ich muß allein sein, dachte er. Nur eine Minute, nur um nachzusehen … Er mußte in den Karton schauen; in ihm befand sich seine Katharsis. Aber der Minjan wird mich retten. Warum brauche ich eigentlich Raizel, fragte er sich. Ich brauche nur mich. (Dibbukgeschwätz.) Aber Raizel ist ein Lustgefäß. Ganz egal. Ich habe alles in mir. Er hörte Gesprächsfetzen, ehe er seine Wohnung erreichte. Ich muß an diesem Minjan vorbeigelangen, dachte er. Die Schiebetür war offen. Er trat in sein Vorderzimmer und stellte fest, daß es voller Leute war, mehr als genug für einen heiligen Minjan zur Austreibung der Dibbuks. Chaim blieb vor seiner Frau Fruma stehen, die einen Schritt zurückwich. Sie trug ein schwarzes Kleid, einen Spitzenschleier über ihrer Matronenperücke und ihren ganzen Schmuck, der aus drei goldenen Anstecknadeln, zwei Halsketten mit Mogen-Dovid-Anhängern und mehreren silbernen Armreifen bestand. Es tut mir leid, sagte sie. Das Jahr in der Hölle sollte mir zuteil werden. Es sind die Dibbuks …


  Auch sie sieht wie ich aus, dachte er. Das gleiche kräftige Gesicht. (Laß das. Hier bist du sicher.)


  Wir haben es von Levi gehört, sagte Fruma. Es muß einer von Paskudnyaks Tricks sein. Aber wir sind stark, schau nur, da ist der Baalschem  er möge gesegnet sein , und Rabbi Ansky wird beim Minjan den Vorsitz haben. Und für alle Fälle hat Mordcha Lublin uns den Schofar aus dem Neuen Tempel mitgebracht.


  Alle außer Rabbi Ansky standen hinter dem Baalschem, einem heiligen, ungefähr achtzigjährigen Mann mit weißem Vollbart und gefetteten Schläfenlocken. Er trug einen schwarzen Kaftan aus feinstem Satin und ein Käppchen mit einer Quaste. Fruma wollte noch etwas sagen, als der Baalschem die Arme effektvoll ausbreitete und sagte: Es ist an der Zeit. Laßt uns anfangen. Chaim, gib mir diesen Karton mit dem Dreck.


  Du kannst jetzt das andere Zimmer vorbereiten, sagte der Baalschem zu Fruma. Dann verlaß uns. Eure Sogerke oder welche Frau eurer Wahl auch immer wird eure Gebete für Chaim in diesem Zimmer leiten. Aber denk daran, lausche nicht unseren heiligen Worten.


  Einige Männer  Gebetsmäntel um die Schultern, Gebetsriemen um Stirn und bloße Arme  wogten bereits hin und her und murmelten Gebete. Chaim sah sich im Zimmer um. Er kannte die meisten Männer: Yitzchak Meyvn, Solomon den Kantor, Avrum Shmuel, Yudel, der seine Frau mit seiner Nachbarin betrog, Moishe Makher, Yussul, Itzik, Yankel und andere, deren Namen er vergessen hatte.


  Gib mir jetzt den Karton, sagte der Baalschem. Wir müssen uns beeilen. Der Schabbes wird nicht auf uns warten.


  Nein, sagte Chaim. Ich muß für mich allein sein. (Gib ihnen den Karton.) Ich habe es fast hinter mir, dachte er. (Die Dibbuks saugen dich auf.) Nur einen Moment. (So kannst du nicht für dich allein sein. Trejfetrejfe. Unrein.)


  Was ist das für ein Gerede? fragte Rabbi Ansky, ein dunkelhäutiger Mann mit kahlgeschorenem Kopf, gekräuselten Schläfenlocken und einem struppigen schwarzen Bart. Er machte einen Schritt auf Chaim zu. Na, komm schon, gib mir den Karton.


  Chaim schmeckte Würmer im Mund. Er stürzte zum Schlafzimmer, wobei er Rabbi Anskys Frau, eine runzlige Alte, über den Haufen rannte, die daraufhin um Hilfe rief. Der fette Yitzchak versuchte, ihm den Weg abzuschneiden, aber Chaim war schon an Fruma vorbei. Er stieß sie aus der Türöffnung beiseite und schloß die Schiebetür ab. Ein paar Minuten bin ich hier vor ihnen sicher, dachte er. Sie würden einige Zeit benötigen, um das Schloß aufzubrechen. So lange konnten sie nicht zu ihm gelangen.


  Er rückte einen Stuhl in die Mitte des Zimmers, setzte sich hin, stellte den Karton auf den Boden und öffnete ihn dann gierig. Alle Männer im anderen Zimmer sehen gleich aus, dachte Chaim. Aber sie sind nur klägliche Abbilder von mir. (Mach die Tür auf.)


  Chaim schaute in den Karton. Beeilt euch, Dibbuks, dachte er. Bringt es hinter euch. Seine Körperteile verkrallten sich ineinander. Geisteseiter. Ich bin voll davon. Ich werde platzen. Befreit mich. (Mach die Tür auf.)


  Die Puppen verschmolzen zu einem grauen Lehmklumpen. Seine Form änderte sich, als Chaim ihn anstarrte. Er wurde zu einem menschlichen Gesicht. (Laß das jetzt.) Es ist nur eine Maske, dachte Chaim. Warte. Der Mund stand offen, Lippen strafften sich über blauem Zahnfleisch. (Laß das.)


  Chaim sah das, was er sehen wollte: sein blutloses, lebloses Gesicht. Gib es zurück, dachte er. Aber es konnte keine Befreiung geben. Seine Seele schlüpfte in den offenen Mund des Dibbukfleisches. Er könnte nicht mehr zu sich zurückgelangen. Er würde im Dibbukmund steckenbleiben.


  Zitternd und weinend versuchte er, die dunklen Dinge zu bekämpfen, die an seinen Gedanken und Erinnerungen saugten. Aber er hatte sich schon zu sehr verloren. Ich kann nicht draußen bleiben. (Dann mach die Tür auf.)


  Ich kann nicht.


  Schnell, entfernt ihn, bevor er sich besudelt, sagte der Baalschem von diesem Ding. Die Schiebetür klemmte in einem seltsamen Winkel, und die Männer mußten die Bäuche einziehen, um sich hindurchzuzwängen. Fruma und die anderen Frauen schauten vom anderen Zimmer aus zu. Die Männer hoben Chaim von seinem Stuhl hoch und zwangen ihn zu stehen.


  Kannst du mich hören, Chaim? fragte der Baalschem.


  Ja, sagte Chaim. Sein Herz schlug schneller. Ein Fleck des Guten wurde größer, dann wurde er von fremden Gedanken verschlungen. Chaim träumte von Fruma, davon, wie sie roch und welche Laute sie von sich gab. FrumaDvora. Zusammen keuchend. Wie er. Sie riechen wie ich. Sie schmecken wie ich. Er streckte die Hand nach Fruma aus, konnte aber nur sich selbst finden.


  Der Baalschem begann zu beten. Er wiegte sich auf seinen Fersen vor und zurück, sang und hob die Augen zur Decke. Wir müssen die Dibbuks aus ihm herausziehen, sagte er zu den anderen Männern, die, die Hände vor den Augen, beteten. Ihr braucht keine Angst zu haben. Schaut sie euch an. Vernichtet sie. Wir werden sie in uns aufnehmen, aber mit Gottes Hilfe sind wir stark.


  Während die Männer in den Karton schauten, las der Baalschem den 91. Psalm vor. Anfangs klangen seine Worte laut und klar, aber als er fortfuhr, begann er zu stammeln. Er klammerte sich an seinen Gebetsmantel, bis seine Handknöchel rot wurden. Schaut sie euch an, flüsterte er den anderen zu, als er sich vorbeugte, um in den Karton zu starren. Zieht sie heraus. Gott wird euch schützen.


  Chaim konnte die Anwesenheit eines jeden fühlen. Er versuchte zu beten, aber seine Kiefer blieben geschlossen, und die Worte verwirrten sich in seinem Verstand. Der Dibbukfleischklumpen veränderte sich. Manchmal sah er wie das Gesicht des Baalschem aus, freilich sündhaft und lüstern, und ein andermal sah er wie Rabbi Ansky aus, verängstigt und bemüht, eine Frau zu werden. Chaim konnte die Gesichter all der anderen in dem Lehmklumpen erkennen. Er kannte ihre Ängste und Gedanken. Yudel spuckte Blut, und Yussel versuchte, vor einem Mann davonzulaufen, den er haßte. Die anderen erstickten still an den Erinnerungen eines jeden.


  Er wird dich mit seinen Fittichen decken, und deine Zuversicht wird sein unter seinen Flügeln.


  Hilf mir, Mayer Ansky, sagte der Baalschem, als er das heilige Buch fallen ließ. Aber der Rabbi konnte, wie die übrigen Männer, nur katatonisch in den Karton starren.


  Ich will ihn sättigen mit langem Leben, sagte Chaim. Er mußte sich jedes Wort abringen.


  … und will ihm zeigen mein Heil, intonierte der Baalschem.


  Dibbuks, rief der Baalschem, räumt die Körper von Chaim Lewis und der anderen Mitglieder dieses heiligen Minjan. Im Namen des Allerheiligsten, weicht und findet ewige Ruhe.


  Der Lehmklumpen änderte die Farbe. Er würde bald zu Staub verfallen. Chaim fühlte, wie die Dunkelheit seinen Verstand verließ, aber die schmerzlichen Erinnerungen blieben stark. Die anderen hatten die Dibbuks vernichtet, indem sie Chaims Sünden zu ihren eigenen machten. Jetzt waren sie alle befleckt. Sie würden die Sünden jedes anderen teilen. Sie würden immer aneinander gefesselt sein. Der Baalschem würde niemals ein Märtyrer werden. Chaim konnte fast die Gedanken eines jeden hören.


  Masseltow, sagte der Baalschem. Der Schabbes ist angebrochen.


  Aber Chaim und die anderen waren eingeschlafen. Der Baalschem gab endlich seiner Schwäche nach und fiel in Ohnmacht. Die Königin-Braut des Sabbats würde von Schläfern beim Trompetengeschmetter der Schnarcher ins Shtetlfive geführt werden.


  


  Die Spuren bemalter Zähne


  


  Faro ging auf der Feuerleiter voran. Die Gasse unten war still. Es war zu früh für rege Betätigung. Später würde es zu warm sein. Ein paar Obdachlose schliefen in Hauseingängen und auf dem Trottoir. Die Abfälle, die die Straße bedeckten, dienten ihnen als weiche, feuchte Matratzen. Faro wählte sich einen Schläfer aus, der sich einen schmutzigen Filzhut über die Ohren gezogen hatte und dem ein Zigarettenstummel aus einem Mundwinkel hing. Faro sprang über ihn hinweg, gab ihm einen Fußtritt und entriß ihm den Hut. Der Mann schnarchte und wälzte sich herum, wobei er den Zigarettenstummel in seinen Kinnfalten auffing.


  Doug, der etwas verkrüppelt war, sprang hinter Faro herunter. Faro hatte nichts dagegen; er beschleunigte seine Schritte und schleuderte den Hut durch eine zerbrochene Fensterscheibe. Doug fiel weiter zurück und bat Faro, langsamer zu gehen. Faro wich ein paar Leuten aus, die an ihm vorbeieilten. Eine umgestürzte Laterne blockierte die Straße, die schon mit verrosteten Autowracks besät war. Faro verlangsamte seine Schritte und achtete auf die Glasscherben. Eine davon könnte ohne weiteres durch seine abgelatschten Sohlen dringen.


  Wann sind wir zurück? fragte Doug. Gestern abend konnte ich nichts essen. Es war nichts da. Ich muß versuchen, etwas Eßbares aufzutreiben. Geht das?


  Faro beantwortete seine eigene Frage. Wir werden von jetzt an zusammenbleiben. Vielleicht sogar die Stadt verlassen. Uns zusammen etwas zu essen beschaffen. Aber wir werden das kriegen, was wir wollen, alles, was wir wollen. Es wird nie mehr so werden wie bisher.


  Wie bisher? fragte Doug.


  So wie es jetzt um uns steht. Wenn du ein Flugzeug sein willst, wirst du ein Flugzeug sein. Oder ein Stück Holz. Das kannst du jetzt nicht, nicht ohne Dorcas Hilfe. Das wird sich ändern, das wirst du schon sehen.


  Sie stießen auf Bennie, der auf der Freitreppe der Primitiven Kirche von Christus schlief, einem niedrigen modernen Gebäude, das sich zwischen zwei zehnstöckigen Hochhäusern zu verkriechen schien. Beide Gebäude neben der Kirche waren zerbombt worden, und die Trümmer lagen auf dem Kirchendach: Haufen von rußgeschwärzten Wasserspeiern.


  Bennie ist so klug, im Freien zu bleiben, dachte Faro und erinnerte sich, daß er einmal in einem Keller eingesperrt worden war. Er zählte vier Fluchtwege.


  Ich komme nicht mit, sagte Bennie.


  Warum nicht? fragte Faro, aber Bennie streckte ihm nur die Zunge heraus und machte eine lange Nase.


  Komm schon, wimmerte Doug.


  Es hat keinen Sinn, mit ihm zu argumentieren, dachte Faro, als er kehrtmachte und fortging. Doug würde ihm folgen. Bennie ist stark, dachte Faro und unterdrückte den Drang, sich umzudrehen. Das würde alles verderben. Bennie rief ihnen gutmütige Obszönitäten nach und quiekte.


  Faro schloß alles hinter sich aus, einschließlich Doug, und konzentrierte sich auf das Klappern seiner Absätze auf dem Pflaster. Doug holte ihn ein und übertrieb sein Humpeln noch mehr als sonst. Er plapperte drauflos, mal lächelnd, mal stirnrunzelnd.


  Faro malte sich aus, wie er Bennie an den Hoden die Kirchentreppe herunterzerrte. Er quetschte sie kräftiger und sang vor sich hin: An den Eiern, an den Eiern, während er etwas in sich selbst zu entfachen versuchte. Er spürte eine Aufwallung der Kraft und bekam einen roten Kopf. Bennie schrie und stürzte eine Stufe hinunter.


  Na, du Lahmarsch, komm dann mit, dachte Faro. Doug schrie, aber Faro hörte nicht hin. Er gab Bennie einen Drall und noch einen, aber der hatte seine eigene Kraft wiedergewonnen und behauptete seine Stellung. Bennie stieß, die Augen konzentriert geschlossen, Obszönitäten aus. Faro versuchte es nochmals, aber Bennie war zu stark. Aber das ist ungerecht, dachte Faro, ich sollte stärker sein. Nun mußte ihn Dorcas später abholen. Faro stellte Doug ein Bein, schämte sich deswegen und stützte ihn einige Häuserblöcke lang.


  Sie stießen auf George, der im Schmutz spielte.


  Sie stießen auf Alan, der tot und enthauptet war.


  Ich muß Alan ersetzen, dachte Faro, als er Alans Gebäude verließ und an einem Kolonialwarenladen und einer Tiefgarage vorbei die Straße überquerte. Aber Dorcas hatte ihm gesagt, daß er neue Leute finden würde.


  Alan hat mir erzählt, daß ein paar Gören darin hausen, sagte George und zeigte auf die Garage.


  Wann hat er dir das erzählt? fragte Faro.


  Das letzte Mal, als wir alle mit Dorcas zusammen waren. Er hat mir gesagt, daß ich es dir weitererzählen sollte, aber ich habe es vergessen. Ich weiß nicht, warum er wollte, daß ich es dir weitererzähle, gewöhnlich läßt er mich etwas Dorcas weitererzählen.


  Faro grinste und ging in die Garage. Über sich hörte er ein Geräusch. Es war ein leises Echo. Faro blickte sich nach einer Treppe um, aber sie war in dem schwachen Licht schwer zu erkennen. Faro stellte fest, daß die erste Etage eingestürzt war und die Autos sich übereinanderstapelten. Faro hörte ein lautes Kichern und rief etwas. Seine Stimme widerhallte, und er rief nochmals. Eine Pause, und dann noch ein Kichern, ein Lachen. Faro entdeckte eine verbolzte Metalleiter an der Wand. Er rief noch mehrmals und folgte dem Kichern bis zur dritten Etage, wo er einen Jungen und ein Mädchen, Zwillinge, antraf, die in einem Auto saßen. Sie hatten ein Auto gefunden, dessen Batterie noch funktionierte, und hörten sich die atmosphärischen Störungen im Radio an.


  Die Zwillinge, Sal und Sandra, folgten Faro wortlos die Leiter hinunter. Faro stellte sie Doug und George vor und vergaß ihre Namen rasch. Er mochte sie nicht; sie machten ihn nervös, besonders das Mädchen. Sie ist noch nicht voll entwickelt, dachte er. Er schob sie beide beiseite, als er die Garage verließ. Er beschloß, das Mädchen zu ignorieren, obwohl es angenehm roch. Er würde es benutzen, um schlechte Gerüche zu überbieten.


  Nachdem sie die Garage verlassen hatten, wurden Doug und George sehr still und versuchten, mit Faro Schritt zu halten. Die Zwillinge gingen hinter Doug, grinsten ihn an, wenn er sich umdrehte, und sangen: Anderthalb Schritte, anderthalb Schritte, wir marschieren hinter Anderthalbschritt. Dougs Humpeln wurde betonter. Faro versuchte nicht, sie zum Schweigen zu bringen.


  Sie hielten dreimal an, um die Mädchen abzuholen: Sue konnte nicht gefunden werden. Faro müßte mit jemandem vorliebnehmen, der Sue ähnlich sah. Er mußte in Sues Gegend bleiben, bis er einen Ersatz für sie gefunden hatte. Faro versuchte es in einigen Wohnungen und in einer alten Keller kneipe, die von irgendeiner Mädchenbande aus seiner eigenen Nachbarschaft geführt wurde. Doug und George verliehen ihm Rückenschutz; die Zwillinge schlenderten weiter. Faro traf ein paar Mädchen auf einer kleinen Bowlingbahn an. Sie hatten in der Bar im Hinterzimmer eine Flasche Whisky entdeckt. Faro pickte sich die Betrunkenste aus der Gruppe heraus und nannte sie Sue. Sie bestand darauf, daß sie Nan heiße, aber er war nicht gewillt, ihr zu glauben. Ihre Gesichtszüge veränderten sich bereits; bald würde sie genau wie Sue aussehen, dann Sue sein. Schade, daß ihr Haar herabfällt, dachte er. Er mochte zwar langes Haar. Aber Sue hatte hinten einen Knoten.


  Doug ging voran, um Fenny zu finden, denn er war in sie verknallt. Fennys Haar hatte die gleiche Farbe wie das Dougs; sie könnten beim Lieben aus ihren Haaren einen roten Korb flechten, dachte Faro. Aber Doug war noch nicht alt genug für so etwas. Faro müßte es ihm demnächst einmal zeigen.


  Faro schlüpfte in einen Hauseingang und wartete auf Fenny und Doug. George folgte ihm. Die Zwillinge spielten auf der Straße, offensichtlich für Leute, die sie anglotzten und von denen einige Bandenjoppen anhatten. Faro kannte die Embleme des Gassenjungen nicht. Als Fenny und Doug Hand in Hand und lächelnd erschienen, neckten ein paar Jungen die Zwillinge. Die Zwillinge schauten umher, drehten sich aber nicht um. Ein Junge mit kurzem schwarzem Haar warf einen Stein nach Sandra und traf sie mitten ins Gesicht. Sal starrte den Jungen nur an und versuchte zu lächeln.


  Faro stürzte brüllend auf die Straße und packte die Zwillinge. Er rannte die Straße entlang, ohne auf die Schreie hinter sich zu achten. Er blockierte alle außer den Zwillingen. Ein Metallstück flog an seinem Kopf vorbei. Er versuchte, alles hinter sich schwer zu machen. Er verlangsamte jeden, dann erinnerte er sich an Fenny, Doug und George und öffnete ihnen einen Weg.


  Sie rannten weiter, bis Doug zusammenklappte.


  Das war dumm, sagte George, während er sich das Gesicht mit den Händen abwischte und sich dann durch sein graues Haar fuhr. Du rennst mitten unter ihnen davon. Du hättest getötet werden können.


  Faro bekam einen roten Kopf. Er mußte die Zwillinge zu Dorcas bringen; er hatte schon Alan und Bennie verloren. Es wäre besser, von der Bande erledigt zu werden, als ohne sie zurückzukehren. Du bist genauso dumm. Du bist mir hinterher gefolgt.


  George flüsterte: Ich wollte nicht allein bleiben, aber Faro hörte es und kicherte.


  Kacke. Faro fühlte sich wohler. Er verlangsamte seine Schritte und ging neben Fenny und Doug her. Die Zwillinge blieben hinter ihnen. Sandras Gesicht war aufgeplatzt und blutete, aber nichts war gebrochen. Ein Blutrinnsal sickerte aus ihrer Nase. Sie wischte es gelegentlich ab.


  Weißt du, was ich tun möchte? fragte Faro Doug, wobei er Fenny ignorierte, die die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte. Doug schüttelte den Kopf. Ich möchte an Dorcas Zehen lutschen.


  Wieso?


  Ich weiß nicht. Faro konnte alle um sich herum spüren. Sie waren alle still. Er blockierte sie sowieso. Sie hat sechs Zehen an ihrem rechten Fuß. Eine ist seitlich herausgewachsen.


  Faro fragte sich, wie sie wohl gemeinsam handeln würden. Er war nicht an Fremde gewöhnt. Aber Dorcas hatte gesagt, daß sich alles geändert habe, daß niemandem etwas passiere, daß sie das sicher wisse. Faro tat so, als verstünde er sie, aber einige Dinge konnte er nur erraten. Dorcas hatte ihm freilich gesagt, daß er schnell lerne. Sie scherzte, daß er bald zuviel wissen werde und daß sie ihn bremsen müsse. Faro wünschte, daß Dorcas nicht so stark wäre.


  Sue lief vor Faro her  Nans Identität war schnell verschwunden  und verlangsamte dann ihre Schritte, wobei sie mit dem Popo wackelte und die Arme schwenkte. Faro konnte fast ihr langes Haar vor sich sehen, obwohl er wußte, daß es jetzt kurz war. Sie hatte sogar schon Brustansätze. Einen Augenblick erinnerte sie ihn an Dorcas, aber das durfte nicht sein, dachte Faro.


  Dorcas hatte behauptet, sie habe erst Faro ersonnen. Faro beharrte dagegen darauf, daß er Dorcas ersonnen habe. Dann ersann Faro Bennie, wonach er sich wohler fühlte. Er machte sich über Bennies Kräfte Sorgen. Bennie ersann dann wahrscheinlich Doug, obwohl daran irgend etwas nicht stimmte. Vielleicht ersann Dorcas Nan, um Sue zu sein  einfach zum Spaß. Wo war die echte Sue? Es spielt jetzt keine Rolle mehr, dachte Faro, während er das vor ihm gehende Mädchen betrachtete. Die letzten Spuren von Nan waren verschwunden; diese Sue glich der anderen aufs Haar. Er fragte sich, ob sie auch sechs Zehen hatte. Er musterte ihre Füße, aber sie trug Lederschuhe und keine Sandalen, wie sie Dorcas gerne trug.


  Es würde ein langer Weg zu Dorcas Soutterain werden, besonders jetzt, da mehr Leute auf der Straße waren. Bald würde die Straße zu belebt sein, und Faro müßte Schleichwege finden, um die Fremden zu meiden. Als sie zur Oberstadt hinaufstiegen, wurde die Luft rasch muffig. Es wurde dunstig und die Sicht schwieriger. George begann zu husten, und Doug hatte einen heftigen Übelkeitsanfall mit Erbrechen. Obwohl das Atmen Faro schwerfiel, mochte er die schlechte Luft; sie hielt die Leute von der Straße fern. Alles war weich und flaumig geworden; das einzige, was noch an Schärfe erinnerte, war das Stechen in seiner Nase und seinem Hals. Faro hustete etwas Schleim mit Blutflecken heraus. Vor sich konnte er einige Lichter erkennen, gelbe Tupfen in der Dämmerung. Wahrscheinlich geschützte Wohngemeinschaften, dachte er.


  Faro fand eine tote Wasserratte, als er stehenblieb, um zu Atem zu kommen. Sie war erst vor kurzem getötet und teilweise verstümmelt worden. Faro schritt die Umgebung ab und entdeckte eine Passage. Sie hockten sich im Dunkeln hin, kühlten sich in der Feuchtigkeit und aßen das Tier. Sie hatten keine Zeit, die graubraune aufgedunsene Ratte zu kochen, aber keinem schien das etwas auszumachen, bis auf Doug, der sie nicht bei sich behalten konnte. Faro hob ein paar Brocken für ihn auf  Doug konnte sie später kochen.


  Sue setzte sich neben Faro und sagte: Ich brauche mich nicht zu schminken, um schön zu sein. Sie drückte ihr Gesicht an das Faros. Faro zuckte beim Klang ihrer lauten Stimme zusammen! Er stellte sich vor, daß sie durch den trüben Nebel schnitt und in unfreundliche Ohren drang. Faro sagte zu ihr, sie solle die Klappe halten, aber sie lachte nur noch lauter.


  Und siehst du, wenn ich möchte, kann ich einen BH tragen. Und ich habe sechs Zehen.


  Ihr Bild flimmerte. Sie verwandelte sich in Dorcas, ihr Mund grinste höhnisch. Faro sprang auf, und alle lachten. Dorcas wischte Sues Gesicht aus, so wie Sue Nans ausgewischt hatte, freilich schneller. Ihre Haut wurde rissig, fiel dann ab, um das neue Fleisch darunter zu entblößen  voller Blattern und Narben.


  Es war Dorcas: Rotes Haar umrahmte ihr Gesicht, zwei Zähne fehlten, ein Grübchen befand sich am Mundwinkel, lange ovale Augen, die nicht blinzeln zu können schienen. Dennoch, fehlte nicht noch irgend etwas …? Sah Dorcas wirklich so aus, fragte sich Faro. Er erinnerte sich an kurzgeschnittenes Haar und an ein glattes dunkelhäutiges Gesicht. Und sie hatte größere Brüste als die da. Sie war mindestens fünfzehn. Diese Dorcas war jünger, obwohl sie aufzublühen begann und es verstand, ihre Sinnlichkeit zu übertreiben.


  Faro drehte sich um und schaute Doug an, der beim Eingang der Passage stand. Er sah anders aus als noch vor wenigen Augenblicken. Ein kleiner Junge mit einer Tüte in der Hand stand neben ihm. Sein Kopf war zur Hälfte kurzgeschoren, und ihm fehlte ein Vorderzahn. Er trug Hosen, die viel zu groß für ihn waren.


  Das ist Stephen, sagte Dorcas. Wir haben aus ihm noch niemand Besonderen gemacht, aber das tun wir noch. Dorcas sagte zu dem Jungen, er solle sich setzen. Der Junge hockte sich hin und spielte mit ein paar Kieselsteinen. Nur keine Bange, sagte Dorcas, während sie ihre Schuhe auszog und ihre Zehen entblößte. Für mich war es leichter, euch hier zu treffen. Der Weg zu meinem Souterrain wäre lang gewesen, und hier ist ein sicherer Ort, und wir sind alle zusammen. In der Oberstadt kann man sowieso nicht atmen, und es fanden auch in der Nähe meines Souterrains eine ganze Reihe von teilweise sehr großen Krawallen statt.


  Aber du siehst nicht so aus wie sonst, sagte Faro.


  Du auch nicht, sagte Dorcas, während sie mit dem Zeigefinger eine imaginäre Linie quer über sein Gesicht zog.


  Faro betastete sein Gesicht. Es war fleischiger, als er es in Erinnerung hatte, und seine Ohrläppchen waren kleiner.


  Und doch bist du der gleiche. Stimmts? Jedenfalls werden wir uns schminken. Sie holte ein Päckchen aus ihrer Tasche und legte es auf den Boden. Auf diesem Weg werden nicht viele Leute sein; die Slum-Clans treiben alle nach Osten.


  Und was ist mit uns? fragte Faro.


  Sie haben weiter drüben angefangen; sie haben uns verfehlt. Jedenfalls haben wir Bennie.


  Wo?


  Stephen kann Bennie sein, sagte Dorcas. Er wird einen guten Bennie abgeben. Und Bennie kennt jeden, das weißt du doch.


  Aber das ist nicht Bennie. Er sieht nicht einmal wie Bennie aus. Und jedenfalls kennt Bennie nur wenige von diesen Leuten. Wenn es zu Scherereien kommt, wird es nichts ausmachen.


  Doch, das wird es. Und das ist Bennie. Seine Gesichtszüge begannen sich zu verändern. Dorcas nahm fünf Farbfläschchen und einen kleinen Pinsel aus ihrem Päckchen. Sie schraubte die Kapseln ab und legte sie jeweils neben das betreffende Fläschchen. Erst das Rot  das ist meine Lieblingsfarbe. Sie malte ihre oberen Vorderzähne rot an, wischte den Pinsel sorgfältig an ihren Kattunhosen ab und steckte ihn in das Grün, dann in das Blau, das Gelb und das Schwarz. Der Lack trocknete schnell auf ihren Zähnen, aber die Farben flossen ineinander über und schufen seltsame Formen in ihrem Mund. Sie reichte den Pinsel Doug, der sich auf den Knien über die Fläschchen beugte, sich zum Grün entschloß und seine Zähne damit von außen und innen anmalte. Aber er benutzte zuviel Schwarz, um den Effekt zu erhöhen, und wurde daraufhin zahnlos.


  Jetzt wirst du aber beim Essen Schwierigkeiten haben, sagte Dorcas. Alle außer Fenny und Faro lachten. Du malst sie lieber noch mal an. Sie tauchte den Pinsel in das Gelb und reichte ihn Doug zurück.


  Faro brütete vor sich hin und wartete darauf, daß Dorcas sich um ihn kümmerte. Sie hätte ihm als erstem den Pinsel gegeben, aber sie war verstimmt. Warum sollte er sich eigentlich die Zähne anmalen, fragte er sich. Sollte er sie himmelblau anmalen und dann Baumwolle essen müssen, um satt zu werden? Oder schwarz wie Dougs und sie verlieren? Oder grün wie ein Salamander, der durchs Gras kroch? Aber Faro konnte sich nicht daran erinnern, wie ein Salamander aussah; er konnte sich nur an das Tierbuch erinnern, in dem er eine Abbildung davon gesehen hatte. Warum sollte er das tun?


  Weil wir alles sein müssen. Wenn wir es wollen, sollten wir imstande sein, alles zu sein. Dorcas setzte sich mit gekreuzten Beinen vor Faro hin. Faro hätte am liebsten ihre Brüste gedrückt, aber sie war zu stark, um sich anfassen zu lassen. Du bist anders als vorher, sagte sie. Guck dir nur deine Ohren an. Wo sind denn deine Blumenkohlohren geblieben? Du hast sie nicht gemocht, also hast du sie verändert. Stimmts? Und erinnerst du dich an den alten Film, den wir am Strand gesehen haben? Du wolltest Narben haben, wie dieser Kerl, weißt du noch? Jetzt hast du welche auf dem ganzen Gesicht. Aber das ist noch nicht viel. Nur ein paar kleine Änderungen. Aber durch die Bemalung kannst du alles sein, du brauchst keine Person zu sein. Das ist der nächste Schritt. Ich könnte dieser Stein da drüben sein oder Schmutz oder dieser zerbrochene Bleistift. Ich könnte jener Felsen dort sein und nie älter werden oder dieser Käfer, auf den Fenny gerade tritt.


  Aber dazu brauchst du dich doch nicht anzumalen. Du hast gesagt, du könntest es.


  Dorcas lächelte. Na, tus schon. Versuch es. Sie gab ihm ein Fläschchen mit blauem Lack. Nimm die Finger. Färb deine Zähne blau, so daß du, wenn du deinen Mund dem Tag öffnest, einen Tunnel mitten durch deinen Kopf bis in den Himmel hast.


  Faro schmierte die Farbe auf seine Zähne. Sie war klebrig und ließ sich nicht von den Fingern abreiben. Er fand sich damit ab, daß seine Finger aneinanderklebten, und tat so, als trüge er Fausthandschuhe. Seine Hände begannen zu schwitzen.


  Doug und Fenny hüpften herum, wobei sie gegenseitig die neuen Zähne anglotzten und Bennie und George Grimassen schnitten. Bennie fürchtete sich vor der Farbe, aber Dorcas versicherte allen, daß er gleich wieder okay sei. Faro versuchte, alle zum Schweigen zu bringen, aber Dorcas erklärte, daß niemand sie hören könne, weil sie von einem unsichtbaren Schild umgeben seien. Sie hatte davon auf einem TV-Band gehört. Doug glaubte, daß sie in dem Schild gefangen säßen, aber Faro meinte, das spiele keine Rolle.


  Es war spät am Nachmittag. Die Passage war kühl. Faro fiel das Atmen immer noch schwer, aber er spuckte kein Blut mehr.


  Hast du noch mehr Farbe? fragte Fenny und hielt ein leeres Fläschchen in die Höhe. Sie hatte den kotzenden Doug sich selbst überlassen und nahm keine Notiz mehr von seinem Gewimmer.


  Dorcas schüttelte den Kopf und sagte: Wenn wir jetzt noch Farbe brauchen, stellen wir sie selbst her. Wir stellen sie aus Luft her  wir wissen alle, wie wir aussehen wollen.


  Dorcas rückte näher an Faro heran. Sie rieb sein Bein und zupfte an seinem Schorf. Ich hatte einen komischen Traum, sagte sie. Ich habe von einem bösen kleinen Tier geträumt, das wie eine Schlange aussah und Hörner hatte und all die anderen Tiere auffraß. Aber dann erschien Gott aus den vier Himmelsrichtungen  oder vielleicht war er vier Götter  und erweckte all die toten Tiere wieder zum Leben.


  Ich möchte einer der Götter sein, sagte Bennie und schwenkte seine Tüte hin und her.


  Dann mal dir die Zähne an, sagte Dorcas. Danach habe ich geträumt, ich käme in den Himmel, wo alle nackt tanzten; und ich ging in die Hölle, wo Engel gute Werke taten. Und dann  ich weiß nicht, wie ich zu diesem Teil des Traumes gelangte  jagten mir lauter kleine Tiere Angst ein, und dann wurden sie riesig, und eines von ihnen fraß mich auf. Und dann wurde das Tier eine kleine Maus, und Würmer, Fische und Menschen drangen in sie ein. Das stellt die vier Stufen des Ursprungs der Menschheit dar.


  Wo sind wir jetzt? fragte Bennie. Er hatte seine Zähne wie eine Friseurladenstange angemalt.


  Ich vermute, daß wir bei den Fischen angelangt sind, sagte Dorcas.


  Ich möchte einer der Götter sein und all die toten Tiere wieder zum Leben erwecken, sagte Bennie.


  Ich auch, sagte Fenny.


  Jeder wollte ein Gott sein; aber Dorcas mußte die Wahl treffen, denn es war ihr Traum. Sie zeigte auf sich und dann auf Faro, der lächelte. Sie bat Bennie um seine braune Tüte, die durchnäßt worden war, und sagte zu ihm, daß er noch kein Gott werden könne; er müsse warten, bis sich seine Gesichtszüge verändert hätten. Sie zog Alans Kopf aus der Tüte und zeigte ihn, ihn an den Ohren haltend, allen. Bennie hat ihn auf dem Weg hierher aufgesammelt, gewissermaßen zur Buße. Aber es wird noch eine Weile dauern, Bennie. Sie legte den Kopf an die Wand und faltete ordentlich die Tüte daneben. Und ein Gott muß noch bestimmt werden, aber wir müssen uns gedulden. Davor gibt es für uns sowieso noch viel zu tun.


  Ich möchte auch ein Gott sein, sagte Fenny.


  Du mußt zuerst etwas anderes sein, vielleicht ein Geist, sagte Dorcas.


  Faro berührte Dorcas Zehe und bildete sich ein, daß die Passage eine stille und kühle Höhle wäre, in der ein schmaler Wasserfall an einer Seite herunterplatschte.


  Nein, sagte Dorcas, was du tust, ist falsch. Du mußt die Dinge sein und sie dir nicht einfach um dich herum vorstellen. So …


  Und Faro verschwand in zerklüfteten Wänden, plantschte ins Wasser, kühlte sich im Lehm unter der Höhle, mischte sich unter die Kinder und genoß ihre Körperwärme. Er schüttelte sich unter dem Strahl des Wasserfalls und betastete den glatten Felsen dahinter. Er schätzte die Länge seiner Höhle ab und prägte sich das Lichtspiel an den Wänden und auf seinem Körper ein. Er erkundete die Oberfläche, ließ sich dann weiter nach unten, um die Knochen und den Schlamm zu untersuchen. Er schnitt sich an einem scharfen Kieselstein in den Finger, sank tiefer und entdeckte größere Knochen. Die Knochen stützen den Schlamm, dachte er. Er spreizte die Hände und tat so, als hätte er kein Fleisch.


  So ist es richtig, sagte Dorcas. Von jetzt an ist dies eine Höhle. Und man gelangt nur dort hinaus. Sie zeigte auf Faro. Alle müssen glauben, daß dies eine Höhle ist, damit es funktioniert. Niemand kann uns hier drinnen etwas anhaben. Während sie die Höhle den anderen Kindern schilderte, veränderte sie diese. Sie erklärte, wie das Licht auf dem Wasserfall spielen sollte. Der Wasserfall wurde hellgrün, und die Wände schimmerten. Faro fröstelte: In der Höhle war es sehr feucht geworden.


  Aber ich habe noch Hunger, sagte Doug, und wir sitzen hier in der Falle, wenn wir nicht durch Faro hindurch nach draußen gelangen. Und wir können den Himmel nicht sehen, wenn Faro nicht den Mund öffnet. Und der ist zu.


  Dann werden wir uns ein Tier beschaffen, sagte Fenny, damit es euch besser geht. Sie stand auf und nickte, offenbar mit sich selbst zufrieden, Dorcas zu. Dorcas schwieg.


  Wenn ich etwas Anständiges zu essen bekomme, brauche ich nicht mehr zu kotzen, sagte Doug. Was für ein Tier willst du beschaffen? Eins, das in Höhlen lebt. Wie ein Bär? Oder …?


  Ich habe noch nie einen Bären gesehen.


  Wie wars mit einem Hund? fragte Faro. Hunde schmecken gut.


  Alle lachten. Faro blickte sie finster an, aber sie lachten nur noch lauter, und ihre Lippen entblößten ihre bemalten Zähne.


  Was ist denn so komisch? fragte Faro.


  Dein Mund, sagte Fenny. Wenn du ihn öffnest, können wir aus der Höhle hinausschauen. Dein Mund ist ein Loch in der Decke.


  Möchte irgend jemand ein Hund sein? fragte George. Das würde die Sache sehr vereinfachen.


  Halt die Klappe, sagte Dorcas. Wir werden einen Hund schaffen, wie es Faro gesagt hat. Was für einen Hund willst du haben? Einen großen, braunen, fleischigen?


  Faro nickte und hütete sich, den Mund zu öffnen.


  Als Faro gähnte, kletterte Dorcas aus der Höhle und stand oben darauf. Faro konnte gelbe Sonnenflecken in ihrem Haar sehen, wenn sie den Kopf schüttelte. Er sah auch, daß ihre Kattunhosen am Zwickel gerissen waren. Er benutzte Sandras Geruch, um ihren süßen Duft zu verdecken. Alle drängten sich um Faro. Sandra berührte ihn, während Sal etwas vor sich hin murmelte. Jedesmal, wenn Faro den Mund schloß, schrie Dorcas, und alle lachten, besonders Fenny. Faro konnte den Mund nicht länger offenhalten.


  Okay, hier kommt er. Macht euch bereit, ihn zu fangen, rief Dorcas. Sie warf den toten Köter durch das Loch hinunter, und Faro sprang zur Seite, wobei er den Mund schloß. Der Hund sah wie ein deutscher Schäferhund aus, aber einen Augenblick später hielt er ihn für etwas anderes. Er verdrängte das Bild aus seinem Geist. Das Fell des Hundes war aschgrau, und graue Haarbüschel sprenkelten das rosa Fleisch seines Schwanzes. Ein Blutgeiser sprudelte aus seiner Brust, färbte sein Fell und bildete kleine Pfützen und Rinnsale auf dem rauhen Stein. Der Hund ist groß genug, um alle zweimal satt zu kriegen, dachte Faro. George befingerte die Ohren.


  Also, mach den Mund auf, rief Dorcas. Ich will nicht den ganzen Tag hier herumstehen.


  Faro sperrte den Mund auf; Dorcas sprang, einen Filzhut in der Hand, auf den Hund.


  Wo hast du den her? fragte Faro.


  Dorcas lächelte und sagte: Ich habe ihn oben auf der Höhle gefunden. Da liegt lauter Zeug herum: Steine, Kugeln, Monster, Konservenbüchsen, Kaugummi, Zigaretten. Siehst du? Sie steckte sich einen Zigarettenstummel in den Mund und ließ ihn an ihrer Unterlippe baumeln. Du weißt doch, wer ich jetzt bin?


  Faro wollte Dorcas nicht anschauen. Sie war zu stark. Sie beeinflußte die übrigen Kinder, verzerrte die Form der Höhle, indem sie diese auswischte und neue Formen und Geräusche schuf. Faro wußte, daß sie wie der Gammler aussehen würde, über den er in der Gasse gesprungen war und dem er einen Fußtritt versetzt hatte. Faro erinnerte sich an die Zigarette, die aus dem Mund des Gammlers herabhing und unter sein Kinn geriet, als er sich überschlug.


  Als alle mit dem Essen fertig waren, zog Dorcas den aufgedunsenen Kopf des Gerippes aus dem Haufen der Überreste des Tieres und zeigte ihn den Kindern. Dann legte sie ihn neben Alans Kopf an die Wand. Doug schrie: Das habe ich nicht gegessen, das habe ich nicht gegessen. Die Zwillinge fragten, ohne auf Dougs Geschrei zu achten, Dorcas, woher er stamme. Dorcas ignorierte sie. Sie setzte den Filzhut auf und steckte sich den Zigarettenstummel zwischen die Lippen.


  Faro bemerkte, daß die in der Höhle verstreuten Knochen größer wurden. Er beobachtete, wie das abgenagte und auf einen Abfallhaufen geworfene Schulterblatt des Hundes sich in ein menschliches Becken verwandelte. Dorcas sagte zu Faro, er solle sich darüber nicht den Kopf zerbrechen: Sie seien nun über die Schlangen hinaus.


  Dorcas versuchte, die Köpfe miteinander reden zu lassen, aber die Zwillinge brüllten los, als sich Alans Mund zu bewegen begann. Schaum klebte an seinen Zähnen, während sie plauderten, und bildete, verzwickte weiße Spinngewebe. Faro beendete die Unterhaltung, indem er die Tüte über Alans Kopf stülpte.


  Faro war müde; er ging zum Hintergrund der Höhle und döste ein. Er konnte Geflüster hören, Georges schrilles Lachen, das an der Wand herabtröpfelnde Wasser. Dorcas legte sich neben ihn und schlief schnell ein; sie hatte gesagt, sie habe es nötig zu träumen. Faro öffnete den Mund und träumte, daß er durch eine Öffnung oben in der Höhle schaute. Er beobachtete, wie der graue Himmel dunkelblau wurde und dann schwarz. Er hatte Wolken vergessen, aber dazu war es zu spät, Sterne flimmerten über ihm. Er versuchte, sie zu zählen, aber sie verblichen und verwandelten sich in Nebel. Der Nebel drang durch die Öffnung ein und erfüllte die Höhle. Faro schloß hastig den Mund, aber etwas Nebel hatte sich auf sein Gesicht gesenkt. Er erwachte hustend.


  Dorcas stöhnte und schlang die Arme um Faros Brust. Ihre Haut war blaß, und Schweißtropfen hingen an ihrem Kiefer. Speichel bildete sich in ihren Mundwinkeln, als sie den Kopf hin und her schüttelte. Faro beobachtete sie beim Träumen. Graue Vögel entwuchsen ihrer Haut, flatterten heftig mit den Flügeln, krächzten und hackten sich gegenseitig. Sie bedeckten Dorcas völlig, obwohl sie sie gelegentlich vom Arm abschüttelte.


  Am Morgen werden wir die Höhle wahrscheinlich verlassen, dachte Faro erleichtert. Er schlief schnell ein und träumte, daß Mückenschwärme alle Sterne über ihm verdunkelten, bis auf einen: ein helles, funkelndes Licht. Er konnte die Sterne nicht aussperren; er schnarchte mit offenem, nach Luft schnappendem Mund. Faro spürte, daß Dorcas ihn beobachtete. Und der leuchtende gelbe Stern wurde größer, als er auf ihn herabfiel. Er brach durch die Öffnung und bettete sich in seinen Mund. Dorcas kicherte, sagte aber zu Faro, es sei ein guter Traum. Aber der Traum ging weiter: Alle anderen Kinder verbrannten, außer Dorcas, die in einem neuen Kleid vor dem Feuer saß.


  Am nächsten Morgen weckte Dorcas alle. Faro betrachtete es als Kompliment, daß sie das Kleid trug, von dem er geträumt hatte.


  Während sie den Kopf des Hundegerippes in die Tüte steckte, sagte sie: Wir ziehen heute um. Wir können die Höhle mitnehmen. Wir brauchen nur an sie zu denken, wenn wir sie nötig haben. Wir werden üben, Geister zu sein und andere Dinge zu werden und Teil von allem zu sein.


  Werde ich auch ein Gott? fragte Bennie. Er versuchte, die Emailfarbe von seinen Zähnen zu kratzen, aber sie ging nicht ab.


  Nein, sagte Dorcas, aber du wirst ein Geist sein. Es kann nur vier Götter geben, nämlich mich, Faro, Alan  weil er tot ist  und den Gammler  weil du ihn gegessen hast. Doug schrie, daß er den Gammler nicht gegessen habe, aber Dorcas ignorierte ihn. Alle übrigen können Geister sein.


  Wohin gehen wir? fragte Faro Dorcas.


  Dahin, sagte sie und zeigte mit dem Finger zu einer Hochstraße. Zur Unterstadt.


  Aber da unten sind die Leute tot.


  Dorcas erwiderte nichts, aber Faro marschierte los. Sie ist zu stark, dachte er. Dorcas folgte Faro und gab die Tüte mit den Köpfen Sandra. Jedesmal, wenn einer der Köpfe etwas sagte, schrie Sandra und ließ die Tüte fallen. Sie verstummten bald. Sandra versuchte, die Tüte Sal zu geben, aber der weigerte sich, sie zu tragen.


  Faro übernahm die Führung, und Dorcas ging neben Fenny, gefolgt von Doug, George und Bennie. Die Zwillinge gingen am Ende; sie hänselten und beschimpften alle bis auf Faro und Dorcas. Besonders Doug war die Zielscheibe ihres Spottes, weil er verkrüppelt war.


  Aus reiner Gewohnheit benutzte Faro die Seitenstraßen, aber sie waren belebter als sonst. Die Hauptstraßen mit ihren Händlern und Polizeistreifen wären zwar kürzer und abwechslungsreicher, aber auch gefährlicher gewesen. Faro ging neben dem Trottoirrand und suchte nach Zigarettenstummeln, ohne welche zu finden. Er mußte einige Male die Straße überqueren, um Krawallen aus dem Wege zu gehen. Die anderen Kinder blieben dicht hinter ihm.


  Als sie zur Unterstadt hinabstiegen, stießen sie mehrmals auf Krawalle. Sie machten einen Bogen um einen großen Park, der nach Abfällen stank, um einem randalierenden Mob auszuweichen. Es sind wahrscheinlich Schreier, dachte Faro, aber er wollte kein Risiko eingehen: Sogar Schreier konnten gefährlich sein.


  Nimm diese Straße, sagte Dorcas und zeigte auf eine Straße, in der sich Autowracks und unbenutzte Stacheldrahtrollen stapelten.


  Zu gefährlich, sagte Faro. Er sah, daß sich etwas in der schmalen Straße bewegte. Siehst du das?


  Na schön, sagte Dorcas. Dann wird eben Fenny sie auskundschaften. Sie wird als erste üben, ein Geist zu sein. Fenny?


  Fenny nickte und lächelte.


  Nichts kann dir mehr etwas anhaben, sagte Dorcas. Du verwandelst dich einfach in etwas. Aber du mußt dich beeilen, sonst funktioniert es nicht.


  Ich gehe schon, sagte Faro beleidigt.


  Nein, Fenny geht. Und wir schauen zu. Beobachtet alle Fenny.


  Aber wir brauchen doch nicht diese Straße zu benutzen, sagte Faro. Wir brauchen sie doch nicht auszukundschaften.


  Sie muß Erfahrungen sammeln, sagte Dorcas. Wir sind Götter. Wir befehlen Geistern, was sie tun sollen. Ich möchte durch diese Straße gehen. Also gehen wir durch diese Straße. Du bist ein Gott, schau also zu. Dorcas legte den Arm um Faros Taille und schmiegte sich an ihn. Faro kicherte.


  Alle kauerten sich hinter Faro und Dorcas und schauten zu. Ein paar Leute kamen die Straße entlang, achteten aber nicht auf sie. Fenny überquerte die Straße, hielt inne, bog dann in die schmalere Straße ein, und stieß wenig später einen Schrei aus. Ein kleiner, blasser Mann hatte sie beim Arm gepackt und zerrte sie zu einem Hauseingang.


  Ich kann nichts sehen, sagte Bennie.


  Sie schrie nochmals, und Doug raffte seinen Mut zusammen und rannte auf die Straße zu.


  Das ist nicht richtig, sagte Dorcas. Dazu ist es noch nicht an der Zeit. Aber es sollte genügen. Er wird einen jämmerlichen Geist abgeben.


  Doug erreichte Fenny, und der Mann schlug ihm ins Gesicht und zerschmetterte seine Nase. Doug fiel auf die Knie, und der Mann schlug nochmals zu.


  Keine Bange, sagte Dorcas. Es ist nur eine Übung. Schau zu. Faro atmete schwer.


  Wir haben keine Zeit, darauf zu warten, bis er sich verwandelt, sagte Dorcas und schaute dabei Faro an. Er wird sich schon etwas ausdenken und es selbst erledigen. So lernt er, nicht dauernd Hunger zu haben. Wahrscheinlich denkt er sich gerade etwas aus. Siehst du, er schlüpft in die Finger des Mannes. Er wird zu dessen Fingern. Er berührt Fenny. Jetzt kann er ihr helfen. Sie hat sich schon fast völlig verwandelt.


  Faro versuchte, das Bild zu verzerren, das Dorcas schuf, nur um seine eigene Kraft auszuprobieren, aber sie war zu stark, und er fühlte, wie ihre Hand seine Finger zerquetschte. Als alle zufrieden waren, daß es Doug und Fenny gutging  und vielleicht geht es ihnen wirklich gut, dachte Faro , gab Dorcas ihm einen Schubs, damit er den Weg fortsetzte.


  Warum gehen wir eigentlich in die Unterstadt? fragte Faro.


  Wir müssen üben, sagte Dorcas. Wenn der Weg zu weit ist, werden wir eben Götter und Geister und fliegen hin … wenn du weitermachen willst, heißt das. Ich werde diese ganze Stadt zermalmen und alles zusammenpressen, damit ich sie überblicken kann. Man kann andere Leute von anderswoher holen, aber nicht von hier, um mich zu bekämpfen. Dann können wir Kriege führen und füreinander einspringen.


  Was ist mit mir? fragte Bennie.


  Du wirst ein Geist sein, sagte Faro und äffte dabei Dorcas nach. Unterwegs dachte er an die Höhle und daran, wie er so gern an ihren kühlen, harten Wänden schlafen würde.


  Sie gingen den ganzen Nachmittag lang. Es war sehr warm. Die Sonne schwebte nur dicht über den Gebäuden hinter ihnen. Faro sah nur wenige Leute auf der Straße, und diejenigen, die er sah, waren verseucht. Die Zwillinge schrien, als sie auf die erste Leiche stießen. Schon bald waren die Straßen mit verwesenden Leichen übersät. Die wenigen Leute, die ihnen begegneten, hielten sich Taschentücher vors Gesicht. Sie kamen an einem Leichenhaufen vor einem Friseurladen vorbei. Der Gestank war unerträglich. Faro versuchte, ihn mit Sandras Duft zu verdecken, aber es gelang ihm nicht. Er beobachtete einen Mann, der über die Leichen sprang und um eine Ecke verschwand. Faro drehte sich, die Hände vor Nase und Mund gepreßt, um, konnte aber die Zwillinge nirgendwo erblicken. Alle übrigen husteten, und ihnen wurde übel, von Dorcas abgesehen, die es zu genießen schien.


  Wir bleiben hier, sagte Dorcas und zeigte auf eine Nebenstraße, die von der Hauptstraße abzweigte, auf der sie sich befanden. Die Seuche funktioniert gut. Sie verschafft mir eine Armee. Vergiß nicht, sagte sie zu Faro, daß du dir auch eine von irgendwoher beschaffen mußt, wenn du kannst. Du solltest lieber fliegen lernen. Es ist genau wie in meinem Traum.


  Wo sind die Zwillinge? fragte Faro.


  Dorcas überhörte die Frage. Ich habe Hunger, sagte sie.


  Alle dachten die Höhle herbei und krochen hinein, während Dorcas sich ein Tier ausmalte, das sie essen konnten. In der Höhle waren sie sicher. Der Gestank der Totenstraßen verschwand. Dorcas sagte zu Faro, er solle den Mund aufmachen. Sie sprang durch die Öffnung der Höhle und schaute umher. Draußen war es grau. Sie warf zwei Kaninchen durch die Öffnung hinunter und sprang hinterher. Sie waren schon gehäutet und zum Verzehr bereit. Sie waren sehr groß und zuviel, um auf einmal aufgegessen zu werden, und hatten orangefarbene Augen wie eine Katze. Ihr Fell war grau und ihr Rattenschwanz rosa und stachelig.


  Ich glaube, daß sie so aussehen sollen, sagte Dorcas. Wenn man ihre Schwänze anfaßt, kann man sich vergiften.


  Faro beobachtete, wie die Schatten der Zwillinge um die großen Fleischbrocken herumflatterten. Er sah, daß Sandras Schatten über einem kleineren Stück schwebte; er konnte fast ihren Duft riechen. Diesmal beschloß Faro, nichts zu essen, obwohl er plötzlich Hunger hatte.


  Mach dir keine Sorgen, sagte Dorcas. Den Zwillingen geht es gut. Sie verstecken sich in Bennies Gesicht. Siehst du sie? Die kahlgeschorene Seite ist Sal, und die behaarte Seite ist Sandra. Sie bleiben eine Weile bei Bennie.


  Faro konnte die Zwillinge in Bennies Gesicht sehen. Sie versuchten beide gleichzeitig zu reden, wobei sie Bennies Mund verzerrten und seinen Gesichtsausdruck veränderten, so schnell es seine Muskeln zuließen. Aber Faro konnte Bennies winzige eingesperrte Augen erkennen, die ihn anstarrten. Der Geruch frischen Fleisches drang zu Faro, und er zog seine Backen zusammen.


  Das ist nicht einmal der echte Bennie, dachte Faro. Er könnte sich vielleicht sogar nochmals verändern. Faro betrachtete Bennies Gesicht, aber die Zwillinge waren verschwunden. Bennie streckte ihm die Zunge raus und kicherte. Es spielt keine Rolle, dachte Faro. Er schnitt sich ein Stück Fleisch ab und setzte sich neben Dorcas. George setzte sich an die hintere Wand und unterhielt sich mit Bennie und den Zwillingen.


  Dorcas redete mit geschlossenen Augen davon, all die toten Tiere wieder zum Leben erwecken und ihre Armee mit ihnen aufstellen zu wollen. Beim Reden löste sie die Höhle auf. Die schlechte Luft erstickte Faro. Während er hustete, stand sie auf und sagte: Ich gehe die Köpfe suchen. Seit die Zwillinge verschwunden sind, kann ich sie nicht mehr finden.


  Es dämmerte. Faro beobachtete, wie sie vorsichtig über die aufgedunsenen Körper stieg und mit gesenktem Kopf nach einem vertrauten Gesicht suchte. Im Dämmerlicht sahen die Körper wie noch nicht vom Alter vergilbte Elfenbeinfiguren aus. Nur Dorcas sah wie ein altes Stück von einem Stoßzahn aus, und ihre braune Haut hob sich deutlich von den Leichen ab. Faro beobachtete, wie sie sich bückte, fast zu einer der Leichen wurde und dann weiterging.


  Bennie schickte ihr George zu Hilfe. Sie hat gesagt, das dürfte ich, sagte Bennie. Er hat sowieso die Seuche oder wird sie bald haben. Dorcas wird diese beiden Köpfe nicht finden. Sie sucht nicht einmal nach ihnen.


  Was tut sie denn dann? Faro beobachtete, wie George auf der Straße hinfiel.


  Bennie lächelte, zog seine Schnallenschuhe aus und entblößte die sechste Zehe an seinem rechten Fuß. Die geschwollene und nagellose sechste Zehe überschattete die tadellos geformte kleine Zehe. Faro betrachtete, das Gesicht am kühlenden Zement, die Zehe. Aber Dorcas ist doch da draußen, um die fehlenden Köpfe zu suchen.


  Bennie lachte. Sein Bild schwankte. Er verwandelte sich in Dorcas. Dorcas wischte geschickt sein Gesicht aus und ersetzte es durch ihr eigenes. Nein, das tue ich nicht, sagte sie. Aber Bennie ist da draußen. Und er stirbt wirklich, einfach zum Spaß. Nicht wie George, der bloß hinfällt. Bennie versucht nicht einmal, sich in irgend etwas zu verwandeln, denn er weiß, daß ich ihn sowieso bald wieder zum Leben erwecke. Achselzuckend nahm Dorcas ihre eigene Gestalt an.


  Faro drückte das Gesicht an den Zement, aber er konnte sich nicht davon abhalten, sich Dorcas Fuß zu nähern. Er versuchte, eine fötale Haltung einzunehmen, aber Dorcas streckte ihn gerade. Sie kicherte und verwandelte sich wegen des Effekts in Bennie.


  Aber wir müssen entscheiden, wer gut und wer böse ist, sagte Faro. Du mußt dich gedulden, bis ich auch eine Armee habe. Und all diese Leichen liegen hier immer noch herum. Du mußt sie erst einmal wieder zum Leben erwecken.


  Während Faro, der sich das Gesicht auf dem Zement blutig gescheuert hatte, näher kroch, wurde die Zehe größer. Nur ein Blick, dachte Faro, während er sich umzuschauen versuchte. Bennie lachte hysterisch.


  Nur zu, blick dich um. Ich habe nicht geschwindelt. Schau hin.


  Faro betrachtete die Leichen, als die Dämmerung in den Abend überging. Ihre Münder standen offen und entblößten bemalte Zähne. Er glaubte zu sehen, daß einer davon sich bewegte, aber es war schon zu dunkel, um dessen sicher zu sein.


  


  Der Untergang


  


  Sie war schön, riesig und rank wie ein Rennboot. Sie war ein schwimmender Kristallpalast, großartig wie alles, was J. P. Morgan sich einfallen ließ. Von Alexander Carlisle entworfen und von Harland & Wolff gebaut, wand sich das goldene Band der Gesellschaft um ihre dreihundert Meter. Sie ragte sechzig Meter wie eine Klippe empor, mit neun Stahldecks, vier zwanzig Meter hohen Schornsteinen, über zweitausend Fenstern und Bullaugen zur Beleuchtung der luxuriösen Kabinen und Suiten und Aufenthaltsräume. Sie wog vierundsechzigtausend Tonnen, und ihre sich hin und her bewegenden Maschinen und Parsons-Turbinen konnten über fünfzigtausend PS erzeugen und das Schiff über zwanzig Knoten beschleunigen. Sie verfügte über eine Turnhalle, ein Türkisches Bad, Squash- und Tennisplätze, ein Schwimmbad, Bibliotheken und Foyers und Salons. Ihre Kabinen und Suiten boten siebenhundertfünfunddreißig Passagieren I. Klasse, sechshundertvierundsiebzig Passagieren II. Klasse und über tausend im Zwischendeck Unterkunft.


  Sie war die H. M. S. Titanic, und Stephen lernte Esme auf ihrem Promenadedeck kennen, als sie von ihrer Werft in Southampton zu ihrer Jungfernfahrt nach New York auslief.


  Esme stand neben ihm, hielt ein Kästchen, offenbar aus Zedernholz, auf der Reling fest und schaute hinab auf die jubelnde Menge an den Kais. Sie war unscheinbar und recht jung. Sie hatte eine hohe Stirn, eine kleine, gerade Nase, feuchte braune Augen, die unter gezupften, gewölbten Brauen herauslugten, und einen Mund, der etwas zu üppig war. Ihr blondes Haar war, wenn auch sauber, flüchtig gebürstet und zu einem Knoten hochgebunden worden.


  Stephen fand sie schön.


  Hello, sagte er. Bunte Bänder und Luftschlangen ringelten sich durch die Luft, und alles schien möglich zu sein.


  Sie sah ihn an. Hello, Sie, sagte sie.


  Wie bitte?


  Ich sagte ‚Hello, Sie. Dieser Ausdruck war in Mode, als dieses Boot zum erstenmal auslief, wenn Sie es wissen wollen. Es bedeutet: »Hello, ich glaube, ich bin an Ihnen interessiert und ziehe es in Betracht, mit Ihnen zu schlafen, wenn mir danach ist.


  Sie müssen nicht Boot, sondern Schiff sagen, sagte Stephen.


  Sie lachte und musterte ihn einen Augenblick scharf, als durchschaute sie ihn in dieser Sekunde völlig  daß er diese Seereise machte, weil ihn sein Leben langweilte, weil er noch nie etwas Wirkliches mitgemacht hatte. Er fühlte, daß er einen roten Kopf bekam. Na schön, also ‚Schiff, fühlen Sie sich jetzt wohler? sagte sie. Auf alle Fälle möchte ich so tun, als lebte ich in der Vergangenheit. Ich möchte nie mehr in die Gegenwart zurückkehren. Ich nehme an, daß Sie das wohl wollen.


  Wie kommen Sie darauf?


  Sehen Sie sich nur an, wie Sie angezogen sind. Sie sollten auf diesem Schiff moderne Sachen tragen. Wissen Sie, Sie müssen sich nachher umziehen.


  Sie selbst war tadellos gekleidet, hatte einen pastellblauen Straßenrock mit dazu passender Jacke, eine samtverbrämte Plisseebluse an und einen Hut mit einer Straußenfeder auf. Sie sah so aus, als wäre sie einem anderen Jahrhundert entstiegen.


  Wie heißen Sie? sagte er.


  Esme. Sie drehte das Kästchen, das sie auf der Reling festhielt, um und öffnete die dem Kai zugewandte Seite.


  Siehst du, sagte sie zu dem Kästchen, wir sind wirklich da.


  Was haben Sie gesagt? fragte Stephen.


  Ich habe gerade mit Poppa gesprochen, sagte sie, während sie das Kästchen zumachte und den Verschluß einklicken ließ.


  Mit wem?


  Das zeige ich Ihnen später, wenn Sie wollen.


  Glocken begannen zu läuten, und die Schiffssirenen schrillten durch die Luft. Jubelrufe stiegen von dem Kai und von Bord auf, und das Schiff glitt langsam auf die offene See hinaus. Stephen kam es vor, daß sich nicht das Schiff, sondern das Land bewegte. Ganz England trieb friedlich davon, während das Streichorchester auf der Schiffsbrücke Oskar Strauß spielte.


  Sie schauten über die Reling, bis das Land zu einer dünnen Linie am Horizont zusammengeschrumpft war, dann nahm Esme seine Hand, drückte sie kurz und eilte davon.


  


  Stephen traf sie im Cafe Parisien wieder, wo sie in einem großen Korbsessel neben einem schmiedeeisernen Gitter saß.


  Oh, hello, Sie, sagte Esme lächelnd. Sie war der Prototyp einer schicken, stilvollen jungen Lady.


  Heißt das, daß Sie noch immer an mir interessiert sind? fragte Stephen, vor ihr stehend. Ihr Lächeln war ansteckend. Stephen spürte, daß er seine Haltung verlor, denn er konnte seinem Grinsen keinen Einhalt gebieten.


  Mais oui, sagte sie. Das ist Französisch, das niemand mehr benutzt, aber es war die Sprache der feinen Welt, als dieses Schiff zum ersten Mal auslief. Sie entspannte sich plötzlich in ihrem Sessel, rutschte nach unten, als könnte sie sofort wieder ein Kind werden, und schaute sich im Raum um, als wäre Stephen plötzlich verschwunden.


  Ich habe gedacht, es sei Englisch, sagte er.


  Na, wie auch immer, sagte sie, zu ihm aufblickend. Es heißt, daß ich vielleicht noch immer an Ihnen interessiert bin, wenn Sie die Güte hätten, sich neben mich zu setzen, statt mich von oben herab anzuschauen. Stephen setzte sich neben sie. Sie haben lange genug dazu gebraucht, mich zu finden, sagte Esme.


  Schließlich mußte ich mich umziehen. Erinnern Sie sich? Sie fanden meine frühere Aufmachung …


  Ich pflichte Ihnen bei und entschuldige mich, sagte sie hastig, als hätte sie plötzlich Angst, seine Gefühle zu verletzen. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kästchen, das sie genau in die Mitte des Tischtuchs aus Damast gestellt hatte. Ihr Bein berührte seins; mit graugestreiften Hosen, Gamaschen, einem schwarzen Gehrock, einer blauen Weste und einer Seidenkrawatte unter einem Stehkragen sah er wirklich elegant aus. Fühlen Sie sich jetzt wohler?


  Sie hatte es ihm angetan; das war ihm bisher noch nie passiert. Ein großer Kellner störte ihn mit der Frage, ob er Cocktails zu bestellen wünsche, aber Esme bat statt dessen um ein Narcodrin.


  Es tut mir leid, Madam, aber auf dem Schiff werden weder Narcodrine noch Inhalatoren verkauft.


  Aber eben das will ich haben.


  Man müßte den Steward nach moderneren Erfrischungen fragen.


  Sie haben gesagt, daß Sie in der Vergangenheit leben möchten, sagte Stephen. Er bestellte einen Campari für sie und einen Drambuie für sich.


  Im Augenblick hätte ich es lieber, daß ein Roboter meine Bestellung entgegennähme, sagte Esme.


  Es tut mir leid, aber wir haben auch keine Roboter hier an Bord, sagte der Kellner, ehe er sich abwandte.


  Zeigen Sie mir jetzt, was in diesem Kästchen ist? fragte Stephen.


  Es könnte Aufsehen erregen, wenn ich es hier öffnete. Esme lächelte und zwinkerte jemandem vier Tische weiter zu. Ist er nicht goldig?


  Wer?


  Der kleine Junge mit dem schwarzen Haar und dem Mittelscheitel. Sie winkte ihm zu, aber der Junge ignorierte sie und machte eine obszöne Gebärde zu einer Frau, die wie seine Gouvernante aussah. Dann öffnete Esme das Kästchen, was die Aufmerksamkeit des kleinen Jungen auf sich lenkte. Sie holte den lebensgroßen Kopf eines Mannes heraus und legte ihn behutsam neben das Kästchen.


  Mein Gott, sagte Stephen.


  Stephen, ich möchte Ihnen Poppa vorstellen. Poppa, das ist Stephen.


  Wer ist Stephen? sagte Poppa. Wo bin ich? Warum geht das weiter? Ich habe Angst.


  Esme beugte sich zu dem Kopf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er ist manchmal etwas durcheinander, wenn er aufwacht, vertraute sie Stephen an. Er ist noch nicht daran gewöhnt. Aber gleich kommt er zu sich.


  Ich fürchte mich, sagte Poppa lauter. Ich bin im Dunkeln allein.


  Nicht mehr, sagte Esme bestimmt. Poppa, das ist mein Freund Stephen.


  Hello, Poppa, sagte Stephen linkisch.


  Hello, Stephen, sagte der Kopf. Seine Stimme klang nun kräftig, herrisch. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Er rollte mit den Augen und sagte dann zu Esme: Dreh mich ein Stückchen herum, damit ich deinen Freund besser sehen kann, ohne meine Augen anstrengen zu müssen. Der Kopf hatte weißes Haar, das an den Enden etwas vergilbt war. Es war an den Seiten ordentlich geschnitten und hing ihm in ziemlich schütteren Ponys in die Stirn. Sein Gesicht war kräftig, wenn auch verlebt. Es war das Gesicht eines Mannes Ende Sechzig, gefurcht und verwittert.


  Eigentlich heiße ich Elliot, sagte der Kopf. Nennen Sie mich bitte so.


  Hello, Elliot, sagte Stephen. Er hatte zwar schon von solchen Dingen gehört, aber noch nie so etwas gesehen.


  Die werden in den nächsten Monaten in Mode kommen, sagte Esme. Sie sind noch nicht auf dem breiten Markt erhältlich, aber Sie können sich sicher ihre Anziehungskraft sowohl für Erwachsene als auch für Kinder vorstellen. Sie können zu sehr realistischem Reden und Handeln programmiert werden.


  Das sehe ich, sagte Stephen.


  Der Kopf lächelte bei diesem Kompliment.


  Er lernt und denkt auch recht gut, fuhr Esme fort.


  Das will ich hoffen, sagte der Kopf.


  Lebt Ihr Vater noch? fragte Stephen.


  Ich bin ihr Vater, sagte der Kopf mit ungehaltener Miene. Zolle mir wenigstens etwas Respekt.


  Sei höflich, Poppa, sonst schließe ich dich ein, sagte Esme pikiert. Sie sah Stephen an. Er ist vor kurzem gestorben. Deshalb mache ich diese Seereise, ja, deshalb … Sie nickte dem Kopf zu. Er ist immerhin wunderbar. Er ist in jeder Hinsicht mein Vater. Boshaft fügte sie hinzu: Nun ja, ich habe einige Veränderungen vorgenommen. Poppa war sehr anspruchsvoll.


  Du bist undankbar …


  Halt den Mund, Poppa.


  Poppa schloß die Augen.


  Das ist alles, was ich zu sagen habe, sagte Esme, und er schaltet sich von selbst aus.


  Der kleine Junge, der unverfroren zugeschaut hatte, kam zu dem Tisch, als Esme gerade Poppa in das Kästchen zurücklegte. Warum legen Sie ihn weg? fragte er. Ich möchte mit ihm reden. Holen Sie ihn wieder heraus.


  Nein, sagte Esme fest, er schläft jetzt. Und wie heißt du?


  Michael, und darf ich bitte den Kopf sehen, nur ganz kurz?


  Wenn du willst, Michael, kannst du morgen eine Privataudienz mit Poppa haben, sagte Esme. Was meinst du dazu?


  Ich möchte jetzt mit ihm sprechen.


  Solltest du nicht lieber zu deiner Gouvernante zurückgehen? fragte Stephen, der aufgestanden war und Esme bedeutete, das auch zu tun. Hier konnte sie keine private Sphäre finden.


  Ach Quatsch, sage Michael. Sie ist nicht meine Gouvernante, sondern meine Schwester. Dann zeigte er Stephen eine Grimasse; er vermochte, seine Lippen zu verzerren, indem er die rechte Seite zur linken zog und die linke zur rechten, als wären sie aus Gummi. Stephen und Esme verließen das Cafe und gingen zum Oberdeck hinauf, und Michael folgte ihnen.


  Das Oberdeck war wenigstens nicht zu überlaufen; es war frisch draußen, und es wehte eine kühle Brise. Vor sich konnten Stephen und Esme die vier gewaltigen Schornsteine des Schiffes zu ihrer Linken und eine Reihe von vier Rettungsbooten zu ihrer Rechten sehen. Der Ozean war eine glatte dunkelgrüne Fläche, die zum Horizont hin blau wurde. Der Himmel war leer, bis auf ein riesiges Atomluftschiff, das hoch über der Titanic schwebte … das war die lenkbare California, eine französische Linienmaschine, die zweitausend Passagiere befördern konnte.


  Sind Sie beide verheiratet? fragte Michael.


  Nein, sagte Esme schroff. Wenigstens noch nicht. Und der Gedanke, daß sie ihn wirklich haben wollte, erfüllte Stephen mit Freude. Eigentlich war kein Grund dafür vorhanden, denn er konnte jede junge Frau bekommen, wenn er wollte. Warum gerade Esme? Einfach deshalb, weil sie im Augenblick perfekt war.


  Sie sind recht hübsch, sagte Michael zu Esme.


  Vielen Dank, erwiderte Esme und erwärmte sich für ihn. Ich mag dich auch.


  Bleiben Sie auf dem Schiff und sterben Sie, wenn es sinkt?


  Nein! sagte Esme bestürzt.


  Und wie stehts mit Ihrem Freund?


  Meinst du Poppa?


  Entrüstet sagte der Junge: Nein, ihn, wobei er Stephen schief ansah.


  Also das weiß ich nicht, sagte Esme errötend. Haben Sie für ein Rettungsboot optiert, Stephen?


  Aber natürlich.


  Also wir werden auf diesem Schiff sterben.


  Sei nicht albern, sagte Esme.


  Bestimmt.


  Wer ist wir? fragte Stephen.


  Meine Schwester und ich. Wir haben einen Pakt geschlossen, mit dem Schiff unterzugehen.


  Das glaube ich dir nicht, sagte Esme. Sie blieb neben einem Rettungsboot stehen, stellte das Kästchen mit Poppa auf die Reling und schaute hinab zu dem Schaum, der von der Seite des Schiffes davonkräuselte.


  Er will uns damit nur ködern, sagte Stephen. Auf alle Fälle ist er zu jung, um so eine Entscheidung zu treffen, und seine Schwester, wenn sie seine Schwester ist, könnte so etwas nicht für ihn beschließen, nicht einmal, wenn sie sein Vormund wäre. Es wäre rechtswidrig.


  Wir sind auf hoher See, nörgelte Michael, wie es Kinder eben zu tun pflegen. Ich werde morgen die Einzelheiten meines Ablebens mit Poppa besprechen. Ich bin sicher, daß er in diesen Dingen bewanderter ist als Sie.


  Solltest du jetzt nicht lieber zu deiner Schwester zurückgehen? fragte Stephen.


  Michael zeigte ihm seine gummilippige Grimasse und ging, wobei er hinten an seiner Hose herumzupfte, als hätte sich sein Unterzeug verschoben. Er drehte sich nur um, um Esme zum Abschied zu winken, die ihm eine Kußhand zuwarf.


  Ein intelligenter Bengel, sagte Stephen, um sich einzuschmeicheln.


  Aber Esme schaute so drein, als hätte sie Stephen und den kleinen Jungen völlig vergessen. Sie starrte das Kästchen an, während Tränen aus ihren Augen kullerten.


  Esme?


  Ich habe ihn geliebt, und jetzt ist er tot, sagte sie. Dann schien sich ihre Stimmung zu bessern. Sie nahm Stephens Hand, und zusammen gingen sie nach drinnen, die Treppen hinunter, durch verschiedene von Lärm erfüllte Gänge  Luxuskabinenpartys waren en vogue  zu Esmes Suite. Stephen war etwas nervös, aber in Anbetracht der Dinge verlief alles planmäßig.


  Esmes Suite hatte einen Salon mit halbhoher elisabethanischer Holztäfelung. Sie führte in direkt in das mit Plüsch ausgelegte, mit Samt tapezierte Schlafzimmer, in dem ein riesiges Himmelbett, ein antiker Nachttisch und ein Sekretär und ein Polsterstuhl neben der Tür standen. Die verzierte, harfenförmige Sekretärlampe brannte, ebenso wie die Lampe hinter den Bettvorhängen. Ein Bullauge bot Aussicht auf Meer und Himmel, aber Stephen hatte den Eindruck, daß das Bett das Zimmer beherrschte.


  Esme schob die Sekretärlampe zur Seite, nahm dann Poppa aus dem Kästchen und legte ihn behutsam in die Mitte des Sekretärs. So, sagte sie. In Ruhestellung wirkte der Kopf noch hübscher und völlig friedlich, obwohl ab und zu ein Lid zuckte. Dann zog sie sich schnell aus, wobei sie sich scheu von Stephen abwandte, der sich Zeit ließ. Sie schlüpfte durch die zurückgeschlagenen Bettvorhänge und beklagte sich, daß sie dieses verdammte Maschinenstampfen durch diese kitzelnden Kissen hindurch höre  sie könne Seide nicht leiden. Nach einem Augenblick setzte sie sich im Bett auf und fragte Stephen, ob er beabsichtige, sich auszuziehen oder einfach so herumzustehen.


  Es tut mir leid, sagte er, es ist nur … Er nickte zu dem Kopf hin.


  Weißt du, Poppa ist ausgeschaltet, sagte Esme. Das linke Lid des Kopfes flatterte.


  


  Am nächsten Morgen um halb acht klopfte Michael an Esmes Tür.


  Guten Morgen, sagte er, während er Esme von oben bis unten musterte. Sie hatte sich nicht die Mühe genommen, etwas überzuziehen, ehe sie die Tür öffnete. Ich bin gekommen, um mit Poppa zu sprechen. Ich werde Sie nicht stören.


  Mein Gott, Michael, es ist noch zu früh …


  Frühe Vögel fangen die dicksten Maden.


  Und was, zum Teufel, willst du damit sagen? fragte Esme.


  Ich habe mir ausgerechnet, daß ich die beste Chance habe, mit Poppa zu sprechen, wenn ich Sie wecke. Sie legen sich wieder hin, und ich kann mit ihm in aller Ruhe reden. Meine Chancen würden sich beträchtlich verringern, wenn …


  Komm rein.


  Der Steward im Gang hat Sie gerade nackt gesehen.


  Na und wenn schon? Hör zu, warum kommst du nicht später wieder? Ich bin für so etwas noch nicht richtig da, und ich weiß nicht, warum ich dich überhaupt hereingelassen habe.


  Sehen Sie, es klappt. Michael schaute umher. Er ist im Schlafzimmer, nicht wahr?


  Esme nickte und folgte ihm ins Schlafzimmer. Michael hatte dasselbe zerknautschte Hemd und dieselben zerknitterten Shorts an wie gestern; sein Haar war ungekämmt und verwuschelt.


  Ist er auch bei Ihnen? fragte Michael.


  Wenn du Stephen meinst  ja.


  Das habe ich mir gedacht, sagte Michael. Er setzte sich an den Sekretär. Hello, Poppa, sagte er.


  Ich habe Angst, sagte der Kopf. Es ist so dunkel. Ich fürchte mich.


  Michael warf Esme einen Blick zu.


  So ist er immer, wenn er eine Zeitlang eingesperrt gewesen ist, sagte Esme. Sprich etwas mehr mit ihm.


  Ich bins, Michael, sagte der Junge. Ich bin hergekommen, um mit dir zu sprechen. Wir sind auf der Titanic, und ich bin sehr stolz auf dich.


  Oh, Michael, sagte der Kopf vertrauensvoller. Ich glaube, ich erinnere mich an dich. Warum bist du auf der Titanic?


  Weil sie sinken wird.


  Das ist ein alberner Grund, sagte der Kopf vertrauensvoll. Es muß noch andere geben.


  Es gibt viele andere.


  Können wir denn nicht einmal für uns sein? sagte Stephen und setzte sich im Bett auf. Esme setzte sich neben ihn, zuckte mit den Achseln und saugte an ihrem Inhalator. Berauscht sah sie noch zarter, noch verwundbarer aus. Ich dachte, du hättest gesagt, daß Poppa die ganze Nacht über ausgeschaltet wäre, fuhr er ärgerlich fort.


  Aber er war ausgeschaltet, sagte Esme. Ich habe ihn gerade für Michael wieder eingeschaltet.


  Ich erzähle dir alles über die Titanic, sagte Michael eindringlich zu dem Kopf. Er beugte sich zu ihm vor und flüsterte lebhaft.


  Er war ausgeschaltet, wiederholte Esme. Ich habe ihn gerade für Michael wieder eingeschaltet. Sie kuschelte sich so intim an Stephen, als liebten sie sich schon seit Tagen. Das schien ihn zu besänftigen.


  Haben Sie ein Narcodrin für mich? rief Michael.


  Stephen sah Esme an, die lachte. Nein, sagte sie, für so etwas bist du noch zu jung. Sie zog den Vorhang zu, so daß das Bett nun von Michael und dem Kopf abgeschlossen war. Laß ihn mit Poppa sprechen, sagte sie. Er wird sowieso bald tot sein.


  Meinst du damit, daß du ihm glaubst? sagte Stephen.


  Ich werde mit seiner Schwester, oder wer immer sie sein mag, darüber reden.


  Michael lugte durch den Vorhang. Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, ich habe sehr gute Ohren, ich habe alles gehört. Reden Sie nur mit ihr, reden Sie mit dem Kapitän, wenn Sie wollen. Es wird Ihnen nichts nützen. Ich bin ein internationaler Held, wenn Sie es wissen wollen. Diese Frau mit der Kamera im Haar hat mich schon für eine Umfrage interviewt. Er zog den Vorhang zu.


  Wen meint er damit? fragte Esme.


  Die Reporterin von Interfix, sagte Stephen.


  Michael machte den Vorhang wieder auf. Ihr Job ist es zu erraten, welche Passagiere sich fürs Sterben entscheiden und warum. Sie interviewt die interessantesten Passagiere, macht dann ihre Voraussagen für ihre Zuschauer, und davon hat sie viele. Sie antworten sofort auf die Umfragen, die täglich mehrmals stattfinden. Das prägt uns ihrem Gedächtnis ein, und jeder liebt den Geruch des Todes. Der Vorhang schloß sich wieder.


  Also mich hat sie noch nicht zu interviewen versucht, sagte Esme schmollend.


  Möchten Sie, daß sie das tut?


  Warum nicht? Ich bin für offenen Konsum und wünsche diesem Experiment viel Erfolg. Mein Gott, laß doch die ganze Welt unseren Untergang mit ansehen, wenn sie das wollen. Sie können genausogut Wetten darüber abschließen. Dann flüsterte sie verschwörerisch: Keiner von uns weiß, wer sich wirklich fürs Sterben entschieden hat. Das ist ja gerade das Aufregende daran.


  Vermutlich, sagte Stephen.


  Ach, du bist so pingelig, sagte Esme. Man könnte meinen, daß du ein Aktivist bist.


  Ein was?


  Ein Aktivist. Alle von uns sind entweder Aktivisten oder Voyeure, stimmt das nicht? Aber den Aktivisten geht es ums Geschäft. Und um das zu verdeutlichen, reckte sie den Hals, streckte die Zunge heraus und gab ein Gurgeln von sich, als ertränke sie. Den Voyeuren geht es dagegen um die Sache an sich. Bist du sicher, daß du kein Aktivist bist?


  Michael, der wieder gelauscht hatte, sagte in bezug auf Stephen: Er ist kein Aktivist, das möchte ich wetten! Er ist ein Voyeur von der schlimmsten Sorte. Er nimmt alles zu ernst.


  Schluß jetzt mit der Respektlosigkeit von euch beiden, sagte Poppa pompös. Michael, hör auf, Stephen zu triezen. Esme sagte, sie liebt ihn. Esme, sei nett zu Michael. Er hat gerade den Tag für mich anbrechen lassen. Und du brauchst nicht damit zu drohen, mich auszuschalten. Ich schalte mich selbst aus. Ich muß über etwas nachdenken. Poppa schloß die Augen.


  Also, das hat er noch nie getan, sagte Esme zu Michael, der nun möglichst breitbeinig vor dem Bett stand. Meistens hat er solche Angst davor, Angst zu haben, wenn er aufwacht. Was hast du zu ihm gesagt?


  Och, nichts Besonderes.


  Komm schon, Michael, hast du vergessen, daß ich dich hereingelassen habe?


  Nein. Darf ich zu Ihnen ins Bett kommen?


  Nein, sagte Stephen.


  Er ist doch noch ein Kind, sagte Esme, während sie zur Seite rückte, um Michael Platz zu machen, der zwischen ihr und Stephen hinaufkletterte. Sei kein Spielverderber. Du bist der Mann, den ich liebe.


  Stephen rückte näher an Esme heran, um Michael ins Bett zu lassen. Sie unterhielten sich über die Seelenwanderung. Michael glaubte fest daran, aber Esme fand das alles zu konfus. Stephen hatte keine eigene Meinung.


  


  Endlich gelang es ihnen, Michael beim Mittagessen abzuschütteln. Esme schien sich sehr darüber zu freuen, den Jungen los zu sein, und sie verbrachten den Rest des Tages damit, das Schiff zu erforschen. Sie sprangen kurz ins Schwimmbad, aber das Wasser war zu kalt, und draußen war es kühl. Wenn das lenkbare Luftschiff über ihnen schwebte, so konnten sie es nicht sehen, denn dicke graue Wolken bedeckten den Himmel. Sie zogen sich um, schlenderten über das glasgeschützte untere Promenadendeck, hielten nach den gelegentlich auftauchenden fliegenden Fischen Ausschau und verbrachten eine interessante halbe Stunde damit, sich von der Frau von Interfix interviewen zu lassen. Dann nahmen sie in dem luxuriösen Rauchsalon I. Klasse eine Kleinigkeit zu sich. Esme liebte die Spiegel und bunten Glasfenster. Nachdem sie die II. und die Touristenklasse erkundet hatten, überredete Esme Stephen zu einer kurzen Partie Squash, das er recht gut spielte. Gegen Abend gingen sie in das prunkvolle, blaugekachelte Türkische Bad. Es war leer und heiß, und sie liebten sich zärtlich, aber erschöpfend auf einer der caesarischen Liegen. Danach zogen sie sich nochmals um, tanzten im Foyer und soupierten im Café.


  Er verbrachte die Nacht mit Esme in ihrer Suite. Ungefähr gegen vier Uhr morgens weckte ihn ein gedämpftes Gespräch. Er zog es vor, sich nicht bemerkbar zu machen, sondern so zu tun, als schliefe er, und horchte.


  Ich kann mich nicht entscheiden, sagte Esme, während sie leise vor dem Sekretär hin und herging, auf dem Poppa stand.


  Ich habe immer noch Angst, sagte Poppa mit schwacher Stimme. Gönn mir noch eine Minute, es kam so plötzlich. Wo, hast du gesagt, bin ich?


  Auf der Titanic, sagte Esme gereizt. Und ich muß mich entscheiden. Komm zur Besinnung.


  Immer wieder hast du mir gesagt, du wüßtest, was du zu tun hattest, oder etwa nicht? sagte Poppa. Seine Stimme klang voller; seine Verwirrung schwand. Hast du inzwischen deine Meinung geändert?


  Ich glaube, die Dinge haben sich geändert.


  Und wieso?


  Durch Stephen. Er …


  Oh, sagte Poppa, jetzt ist also die Liebe eine Ausflucht. Aber weißt du denn, wie lange die währt?


  Ich habe nicht erwartet, ihm zu begegnen, ein besseres Gefühl allem gegenüber zu haben.


  Es wird vorübergehen.


  Aber im Augenblick will ich nicht sterben.


  Du hast ein Vermögen für diese Seereise und für mich ausgegeben. Und jetzt willst du es über Bord werfen. Hör zu, deine Gefühle für Stephen machen das Ganze noch leichter, begreifst du das nicht? Dadurch wird dein Ableben nur noch köstlicher, denn du bist glücklich und verliebt, was immer du darunter verstehen magst. Und jetzt willst du alles, was wir geplant haben, über Bord werfen und dir das Leben ein andermal nehmen, wahrscheinlich, wenn du verzweifelt und unglücklich bist und mich nicht mehr zu deiner Hilfe in der Nähe hast. Du wünschst dir, genauso sinnlos zu sterben, wie du geboren worden bist.


  Das stimmt nicht, Poppa. Aber ich muß mich entscheiden.


  Du hast deine Entscheidung schon getroffen, halte dich jetzt also an sie, sonst wirst du tot umfallen, so wie ich.


  Esme, zum Teufel, worüber redet ihr? sagte Stephen.


  Esme blickte bestürzt in das trübe Licht und sagte dann zu Poppa: Du hast absichtlich so laut gesprochen, um ihn zu wecken, nicht wahr?


  Du hast das programmiert, um dir zu helfen. Ich liebe dich, und mir liegt viel an dir. Das kannst du nicht ungeschehen machen.


  Ich kann tun, was ich will, sagte Esme gereizt.


  Dann laß dir von mir helfen, wie ich es immer getan habe. Wenn ich lebte und meinen Körper hätte, würde ich dir genau dasselbe sagen, was ich dir jetzt sagen werde.


  Was geht hier vor sich? sagte Stephen.


  Sie hält dich zum Narren, sagte Poppa sanft zu Stephen. Sie benutzt dich, weil sie sich fürchtet. Sie klammert sich an jeden, den sie finden kann.


  Was, zum Teufel, sagt er dir? fragte Stephen.


  Die Wahrheit, sagte Poppa. Ich weiß alles über die Angst, weißt du das nicht?


  Esme setzte sich neben Stephen aufs Bett und brach in Tränen aus, dann schaute sie, als schlüpfte sie mühelos in eine neue Rolle, ihn an und sagte: Ich habe Poppa so programmiert, daß er mir zu sterben hilft. Poppa und ich haben alles sorgfältig besprochen, wir haben sogar darüber diskutiert, was wir tun sollten, wenn so etwas geschähe.


  Du meinst, wenn du dich verliebst und weiterleben möchtest.


  Und, sie hat beschlossen, unter keinen Umständen von ihrer Entscheidung abzuweichen, sagte Poppa. Sie hat für sich den bestmöglichen Tod geplant, einen Tod, den sie bewußt erfahren und auskosten könnte. Sie hat deswegen alles aufgegeben und ihr ganzes Geld darauf verwendet. Sie ist pleite. Sie kann jetzt nicht mehr zurück, stimmt das, Esme?


  Esme faltete die Hände, schluckte und sah Stephen an. Ja, sagte sie.


  Aber du bist dir nicht sicher, sagte Stephen. Das sehe ich dir an.


  Ich werde ihr helfen, wie ich es immer getan habe, sagte Poppa.


  Mein Gott, bring dieses Ding zum Schweigen, schrie Stephen.


  Er ist kein …


  Bitte, sagte Stephen, gib uns wenigstens eine Chance. Du bist die erste echte Erfahrung, die ich gemacht habe, ich liebe dich, ich will nicht, daß es endet …


  Poppa verfocht beredt seine Sache, bis Esme zu ihm sagte, er solle den Mund halten.


  Das große Schiff rammte in der vierten Nacht seiner Fahrt einen Eisberg, genau einen Tag früher als geplant. Stephen und Esme standen auf dem Promenadendeck an der Reling. Beide trugen die vom Schiff zur Verfügung gestellte Kleidung des frühen 20. Jahrhunderts  er Wollhosen, Jacke, Sportmütze und einen Kapuzenmantel mit einem langen Schal, sie einen Pelzmantel, einen feschen Hut à la Lustige Witwe, hochgeknöpfte Stiefeletten und ein schwarzes, mit weißer Seide abgesetztes Samtkostüm. Sie sah hinreißend und trotz ihrer Aufmachung sehr jung aus.


  Wirf es weg, sagte Stephen herrisch. Sofort!


  Esme nahm das Kästchen aus Zedernholz, das Poppa enthielt, an die Brust, als wollte sie es wegwerfen, dann stellte sie es wieder langsam auf die Reling. Ich kann es nicht.


  Soll ich es tun?


  Ich sehe nicht ein, warum ich ihn wegwerfen muß.


  Weil wir zusammen ein neues Leben beginnen.


  In diesem Augenblick rief jemand etwas, und eine Glocke läutete wie aus der Ferne dreimal.


  Sollte ein anderes Schiff in der Nähe sein? fragte Esme.


  Esme, wirf das Kästchen weg! schnauzte Stephen, und dann erblickte er ihn. Er riß Esme von der Reling zurück. Ein Eisberg, hoch wie das Vorderdeck, scharrte die Schiffsflanke entlang; es schien fast so, als wäre der bläuliche glitzernde Eisberg ein anderes vorbeifahrendes Schiff, als bewegte sich eher das Eis als das Schiff. Eisbrocken prasselten auf das Deck, schlitterten über das lackierte Holz, und dann entschwand der Eisberg in der Dunkelheit hinter dem Heck. Er mußte wenigstens dreißig Meter hoch gewesen sein.


  O mein Gott! schrie Esme und stürzte zur Reling.


  Was ist denn?


  Poppa! Ich habe ihn fallen lassen, als du mich von dem Eisberg zurückgerissen hast.


  Jetzt ist es zu spät …


  Esme verschwand in der Menge und weinte um Poppa.


  Es war bitter kalt, und das Oberdeck wimmelte von Leuten, die alle herumrannten, schrien, auf die Rettungsboote kletterten, und unvermeidlich schrien diejenigen, die im letzten Augenblick ihren Entschluß, mit dem Schiff unterzugehen, geändert hatten, am lautesten, bemühten sich am energischsten, Aufnahme in den Rettungsbooten zu finden, von denen noch kein einziges zu Wasser gelassen worden war. Es gab sechzehn Rettungsboote aus Holz und vier Segeltuch-Engelhards, vier Faltboote. Aber sie konnten nicht zu Wasser gelassen werden, solange die Davits nicht von den zwei vorderen Booten geräumt worden waren. Wir teilen Ihnen mit, wann Sie an Bord gehen können, rief ein Offizier den Familien zu, die sich um ihn drängten.


  Inzwischen hatte das Schiff Schlagseite. Esme verspätete sich, und Stephen wollte nicht warten. Bei dieser Geschwindigkeit würde der Bug im Nu ins Wasser tauchen.


  Sie muß bei Michael sein, dachte er. Der kleine Bastard hat sie zum Sterben überredet.


  


  Michael hatte eine Luxuskabine auf dem C-Deck. Stephen klopfte, rief Michael und Esme, versuchte die Tür zu öffnen und trat schließlich das Schloß ein.


  Michael saß auf einer Pullman-Koje. Seine Schwester lag tot neben ihm.


  Wo ist Esme? sagte Stephen, vom Anblick Michaels abgestoßen, der so gelassen dasaß.


  Offensichtlich nicht hier. Michael grinste und verzog sein gummilippiges Gesicht.


  Mein Gott, sagte Stephen, zieh deinen Mantel an und komm mit!


  Michael lachte und strich sich über das Haar. Ich bin schon tot, fast wie meine Schwester. Auch ich habe eine Pille genommen, sehen Sie? Er hielt ein braunes Fläschchen in die Höhe. Sie würden mich sowieso nicht in ein Rettungsboot lassen. Ich habe mich für keins angemeldet, erinnern Sie sich?


  Du bist ein Kind …


  Ich dachte, Poppa hätte Ihnen das alles erklärt. Michael legte sich neben seine Schwester und beobachtete Stephen wie ein junger Hund mit seltsam verdrehtem Kopf.


  Du weißt, wo Esme ist. Sag es mir jetzt.


  Ich habe sie nie verstanden. Sie ist zum Sterben hierhergekommen.


  Einen Augenblick später hörte Michael zu atmen auf.


  Stephen suchte das Schiff von Deck zu Deck ab, brach in Partys ein, auf denen sich diejenigen, die sich für den Tod entschieden hatten, zum letzten Mal austobten, schaute in die Foyers, in denen viele alte Ehepaare saßen und auf das Ende warteten. Er bahnte sich den Weg zum F-Deck hinunter, wo er Esme im Türkischen Bad geliebt hatte. Das Wasser stand ihm bis zu den Knien; es war grün und seifig. Er hatte Angst, denn die Schlagseite wurde von Minute zu Minute stärker. Das Wasser stieg weiter, während er hindurchwatete.


  Er mußte die Treppen erreichen, hinauf und hinaus zu einem Rettungsboot, vom Schiff hinweggelangen, aber er konnte nicht umhin, weiter nach Esme zu suchen. Er mußte sie finden. Vielleicht ist sie schon auf dem Oberdeck, dachte er, während er durch einen Gang watete. Aber er mußte sich davon überzeugen, daß sie nicht hier unten war.


  Das Türkische Bad füllte sich mit Wasser, aber das Licht brannte noch und beleuchtete den Raum gespenstisch. Überbleibsel trieben im Raum herum: blaue Pantoffeln, ein Kamm, Papierfetzen, Zigaretten und mehrere ungesäumte Plastikpäckchen.


  Auf der entferntesten Liege saß Esme mit geschlossenen Augen und auf dem Schoß gefalteten Händen, in Gedanken versunken. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid. Überglücklich rief er sie. Sie zuckte zusammen, blickte verwirrt drein und watete wortlos zum anderen Ausgang, wobei sie die Hände ins Wasser tauchte, als wollte sie ihren Gang beschleunigen.


  Esme, wohin gehst du? rief Stephen und folgte ihr. Lauf nicht vor mir davon.


  Eine Explosion warf sie beide ins Wasser, und eine Wand gab nach. Eine Wassermasse stürzte in den Raum, traf Stephen, tauchte ihn unter und spülte ihn fort. Er kämpfte, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, und versuchte zurückzuschwimmen, um Esme zu finden. Eine Deckenlampe brach ab und verfehlte ihn nur knapp. Esme, rief er, aber er konnte sie nicht erblicken. Dann wurde er, dem Ersticken nahe, von dem Wasser durch einen Gang und von ihr fortgeschwemmt.


  Schließlich gelang es Stephen, sich an den Eisenknauf eines Geländers zu klammern und sich auf eine trockene Stufe hochzuziehen. Es erfolgte noch eine Explosion, der Boden stürzte ein. Er schaute hinab auf das Wasser, das den Gang, das Türkische Bad, das ganze Deck überschwemmte, und schrie verzweifelt nach Esme.


  Das Schiff erbebte, dann war alles still. In den großen Räumen hingen Kronleuchter schief; Tische und Stühle schlitterten über den Boden und schienen sich wie Holztiere an den Wänden zusammenzupferchen. Das Licht brannte noch, als wäre bis auf die Schwerkraft, die sich danebenbenahm, alles in Ordnung. Stephen ging und kletterte weiter, verfolgt vom Seewasser, wie in einem Traum.


  Benommen erreichte er wieder das Oberdeck. Ein Teil davon war schon überspült. Fast alle hatten sich zum Heck zurückgezogen und stiegen höher, je tiefer der Bug ins Meer tauchte.


  Die Rettungsboote sowie die Besatzung waren verschwunden. Nur einige Männer und Frauen schufteten über den Offizierskajüten wie besessen, um die Faltboote C und D auszusetzen, ihre einzige Chance, das Schiff zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen.


  He, rief Stephen ihnen zu, der gerade wieder zu sich kam. Brauchen Sie da oben noch Hilfe?


  Diejenigen, die eines der losgemachten Faltboote durch eine Dachluke hinabstießen, achteten nicht auf ihn. Jemand rief: Verdammt! Das Boot war kieloben auf dem Wasser gelandet.


  Besser als nichts, rief eine Frau und sprang mit ihren Freundinnen hinter dem Boot her.


  Stephen fröstelte; er war noch nicht bereit, in das eiskalte Wasser zu springen, obwohl er wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb und er vom Schiff fortgelangen mußte, ehe es sank. Alle, die auf dem Schiff oder in seiner Nähe waren, würden mit in die Tiefe gerissen. Er ging zur Steuerbordseite hinüber, wo einige Männer sich abmühten, das Boot zum Rand des Decks zu schieben. Das Schiff hatte schwere Schlagseite.


  Diesmal packte Stephen einfach mit an. Niemand protestierte dagegen. Sie versuchten das Boot über den Rand der Planken gleiten zu lassen. All diese Leute strotzten vor Gesundheit  Stephen bemerkte, daß über die Hälfte von ihnen Frauen waren, die die gleichen warmen Mäntel trugen wie die Männer. Das ist für sie alle nur ein Spiel, das ihnen Spaß macht, dachte er. Jeder will so oder so die ungleiche Wette gewinnen; der große Reiz besteht darin, das Schicksal zu überlisten, sich fürs Sterben zu entscheiden und doch zu überleben.


  Aber dann stand die Kommandobrücke unter Wasser.


  Es erfolgte ein fürchterliches Krachen, und Stephen rutschte über den Boden, als alles schwankte. Alle schrien. Sie geht unter! kreischte jemand. Tatsächlich kippte das Heck nach oben. Die Lichter flackerten. Es erfolgte ein Getöse, als das Schiffsinnere barst und Ankerketten sowie die gewaltigen Maschinen und Heizöfen herausgeschleudert wurden. Einer der riesigen schwarzen Schornsteine stürzte um und klatschte funkensprühend ins Wasser. Aber das Schiff war noch immer hell erleuchtet, jede Luke stand in Flammen. Das Krähennest vor ihm war schon fast gesunken, aber Stephen schwamm trotzdem darauf zu. Dann hielt er inne und versuchte, hastig von dem Schiff fortzuschwimmen, aber es war schon zu spät. Er spürte, wie er zurückgesogen und hinabgezogen wurde. Er wurde zu dem Lüftungsschacht gesogen, der sich vor dem vorderen Schornstein befand; er schnappte nach Luft, schluckte Wasser und fühlte das Drahtnetz, das Lüftungsschachtgitter, das verhinderte, daß er hinabgesogen wurde. Verzweifelt hielt er den Atem an.


  Rings um ihn herum strudelte das Wasser, und es erfolgte noch eine Explosion. Stephen spürte Wärme im Rücken, als ein heißer Luftstrom ihn nach oben blies. Dann brach er in die eisige Luft hervor. Er schwamm um sein Leben, fort von dem Schiff, fort von dem Klirren und Krachen von Glas und Holz, fort von den Trümmern von Deckstühlen und Planken, von Taufetzen und fort vor allem von den anderen Leuten, die stöhnten, ihn um Hilfe riefen und versuchten, sich an ihn wie an eine Boje zu klammern, versuchten, ihn in die Tiefe zu ziehen, als das große Schiff sank.


  Beim Schwimmen hörte er Stimmen und erblickte eine dunkle Silhouette. Einen Augenblick wußte er nicht, was es war, dann erkannte er, daß er sich in der Nähe eines gekenterten Rettungsbootes befand, nämlich des Faltbootes, das, wie er beobachtet hatte, ins Wasser gestoßen worden war. Fast dreißig Männer und Frauen standen darauf. Stephen versuchte, an Bord zu klettern, und jemand rief: Du bringst uns zum Sinken, wir sind schon zu viele. Eine Frau versuchte, Stephen einen Schlag mit einem Ruder zu versetzen, und verfehlte nur knapp seinen Kopf. Stephen schwamm auf die andere Seite des Bootes. Er klammerte sich nochmals daran, faßte jemanden beim Fuß und wurde mit einem Tritt ins Wasser zurückbefördert.


  Komm, sagte ein Mann, pack meinen Arm, und ziehe dich herauf.


  Hier ist kein Platz mehr, sagte jemand anders.


  Hier ist noch Platz für einen mehr.


  Nein.


  Das Boot begann zu schwanken.


  Wir werden alle im Wasser landen, wenn wir nicht damit aufhören, rief der Mann, der Stephen über Wasser hielt. Dann zog er Stephen an Bord.


  Stephen stellte sich zu den anderen; dafür war wirklich kaum Platz. Alle bildeten nun eine Zweierreihe, das Gesicht zum Bug, und lehnten sich gegen den Wellengang. Langsam trieb das Boot von der Stelle fort, an der das Schiff untergegangen war, fort von den Leuten im Wasser, die alle um ihre Leben flehten, um eine letzte Chance. Während Stephen dorthin zurückblickte, wo das Schiff einst gewesen war, dachte er an Esme. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, daß sie tot war und durch die Gänge des Schiffes trieb.


  Diejenigen im Wasser waren deutlich zu hören; ja, ihre Rufe schienen verstärkt zu sein, als sollten sie von jedem klar gehört werden, der in Sicherheit war, um ihn für seine vergangenen Sünden zu strafen.


  Wir sind alle Todeskandidaten, sagte eine Frau, die neben Stephen stand. Ich bin sicher, daß niemand vor der Morgendämmerung erscheint, um uns zu retten, denn erst dann müssen sie die Überlebenden auffischen.


  Uns werden sie als letzte auffischen, wenn sie das überhaupt vorhaben.


  Diejenigen im Wasser kommen auf ihre Kosten. Und da wir uns für den Tod entschieden haben …


  Das habe ich nicht, sagte Stephen beinahe zu sich selbst.


  Na, dann kriegst du ihn eben umsonst.


  Stephen war steif, aber es war ihm nicht mehr kalt. Wie aus weiter Ferne hörte er das Aufklatschen von jemandem, der vom Boot fiel, das ganz langsam sank, weil die Luft seinem Rumpf entwich. Manchmal stand das Wasser Stephen bis an die Knie, trotzdem bibberte er nicht. Die Zeit dehnte sich aus und zog sich zusammen. Er maß sie an dem Aufklatschen seiner Gefährten und Gefährtinnen, die über Bord fielen. Er hörte sich selbst Esme rufen, als wollte er ihr Lebwohl sagen oder sie vielleicht grüßen.


  Im Morgengrauen benebelte Stephen die Kälte so, daß er glaubte, an Land zu sein, denn auf dem Meer trieb lauter Strandgut … Kork, Deckstühle, Kisten, Wandpfeiler, Matten, Holzschnitzereien, Kleidungsstücke und natürlich die Leichen der Unseligen, die nicht hatten überleben können oder wollen … und die großen Eisberge oder kleineren Eisschollen sahen wie Klippen oder Hügelflanken aus. Sie glitzerten alle bunt im Licht, als hätte sie irgendein trübsinniger Gaugin aus dem Norden gemalt.


  Da! sagte jemand, eine heisere Frauenstimme. Es kommt herunter, es kommt herunter! Das lenkbare Luftschiff, das wie ein riesiger weißer Wal aussah, schien eher durch sein natürlicheres Element, nämlich das Wasser, als durch die dünne, kalte Luft herabzukommen. Seine Elektromaschinen waren nicht zu hören.


  In der Ferne konnte Stephen die anderen Rettungsboote sehen. Bald würde das Luftschiff diejenigen aus den Booten retten, die nicht in Gruppen zusammengebunden waren. Während Stephens Gedanken wanderten und seine Augen durch den Widerschein der Morgensonne tränten, erblickte er ein geschnitztes Stück Eichenholz, das neben dem Boot auf und ab tanzte, und bemerkte ein vertrautes Gesicht zwischen den Trümmern, die das Rettungsboot zu umzingeln schienen. Dort trieb dicht unter der Oberfläche mit geschlossenen Augen Poppa in seinem Kästchen, dessen Deckel geöffnet war. Poppa schlug die Augen auf und sah Stephen an. Stephen schrie auf, verlor das Gleichgewicht auf dem Bootsrumpf und tauchte wie ein Messer in das kalte schwarze Wasser.


  


  Das Foyer des lenkbaren Luftschiffs California war dunkel und voller Überlebender. Manche saßen in den geblümten Polstersesseln; andere gingen herum. Aber sie alle sahen sich die naturgetreuen holographischen Bänder vom Untergang der Titanic an. Die Bilder erfüllten den großen Raum.


  Stephen stand im Hintergrund, abseits von den anderen, die jedesmal jubelten, wenn eine Großaufnahme von jemandem erschien, der über Bord sprang oder unter Wasser tauchte. Er zog die kratzige Wolldecke fester um sich und bibberte. Er befand sich schon über vierundzwanzig Stunden auf der California und fror noch immer. Ein Besatzungsmitglied hatte ihm gesagt, das liege an den Injektionen, die er erhalten habe, als er an Bord des Luftschiffs gekommen sei.


  Es erklang wieder Jubel, und entsetzt bemerkte er, daß man ihm zujubelte. Er sah, wie er selbst in den Lüftungsschacht gesogen und dann zur Oberfläche geblasen wurde. Sein Körper schmerzte noch von den Prellungen. Aber er hatte sich selbst gerettet. Er hatte überlebt, und das war wirklich eine einmalige Erfahrung gewesen. Dafür hatte es sich gelohnt, aber die arme Esme …


  Sie hatten eines der aufregendsten Erlebnisse, sagte eine Frau und tätschelte seine Hand. Er fuhr zusammen, und sie ging achselzuckend weiter.


  Ich möchte mich beschweren, sagte ein untersetzter Mann in modischer Kleidung zu einem der Offiziere der Titanic, der neben Stephen stand und an einem Cocktail nippte.


  Worüber?


  Ich bin gegen meinen Wunsch gerettet worden. Ich habe diese Seereise eigens gemacht, um die Elemente zu besiegen.


  Haben Sie eine Verzichtserklärung auf unseren Schutz unterschrieben?


  Ich wußte nicht, daß es erforderlich war, so etwas zu unterschreiben.


  Alle Erläuterungen darüber standen zur Verfügung, sagte der Offizier gleichgültig. Die Passagiere, die sich tatsächlich verpflichten, das Risiko selbst zu übernehmen, unterschreiben, und wir überlassen sie sich selbst. Ansonsten sind wir für das Leben eines jeden Passagiers verantwortlich.


  Ich hätte genausogut gleich am Anfang ins Meer springen und aufgefischt werden können, sagte der Passagier verbittert.


  Der Offizier lächelte. Die meisten wollen sich selbst auf die Probe stellen, solange sie es können. Wenn Sie natürlich darauf bestehen, sich offiziell zu beschweren …


  Der Passagier stapfte davon.


  Dieser Mann versucht, sein Gesicht zu wahren, sagte der Offizier zu Stephen. Wir machen das öfter mit. Aber Sie scheinen einen interessanten Weg eingeschlagen zu haben. Sie haben uns einen tüchtigen Schreck eingejagt; wir dachten, Sie würden mit den anderen in ein Rettungsboot steigen, aber statt dessen verschwanden Sie unter Deck. Es war recht schwierig, Sie auf dem Monitor zu verfolgen, aber wir schafften es … das amüsierte uns. Sie befanden sich natürlich nie in Gefahr. Nun ja, nur ein wenig.


  Stephen war erschüttert. Er hatte das Gefühl gehabt, daß seine Erfahrung echt gewesen sei, daß er sich tatsächlich selbst gerettet habe. Aber nichts davon war wirklich gewesen. Außer Esme …


  Und dann sah er sie in den Raum treten.


  Esme? Er konnte es nicht fassen. Esme!


  Sie kam auf ihn zu und lächelte wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie hatte ein vom Wasser beschädigtes Kästchen aus Zedernholz in der Hand. Hello, Stephen. Ist das nicht aufregend gewesen?


  Stephen umarmte sie, aber sie erwiderte seine Umarmung nicht. Sie hielt eine angemessene Weile still und machte sich dann los. Sie öffnete das Kästchen und zeigte es ihm.


  Guck nur, sagte sie, sie haben sogar Poppa gefunden. Ist das nicht wunderbar? Sie lächelte. Ich werde ihn allerdings umprogrammieren müssen. Er hatte mich diesmal fast dazu überredet, die Sache durchzustehen.


  Aber ich liebe dich wirklich, sagte Stephen.


  Esme warf einen Blick in das offene Kästchen und sagte: Poppa …


  Poppa schlug die flatternden Lider auf. Ich fürchte mich, sagte er, ich bin ganz allein im Dunkeln. Ich habe solche Angst, und es ist hier so dunkel, ach bitte, Esme, bitte hilf mir, laß mich nicht sterben. Ich habe geträumt, ich sei ein Kopf in einem Kästchen, und ich habe solche Angst …


  Und dann brach Poppa in Tränen aus.


  


  Amnesie


  


  Unsere Gesellschaft ist vielleicht selbst dysfunktionell geworden, und manche Formen schizophrener Entfremdung von der Entfremdung der Gesellschaft haben vielleicht eine soziobiologische Funktion, die wir noch nicht erkannt haben.


  R. D. Laing


  


  Die Politik der Erfahrung


  Die einzelnen, welche die Menge bilden, werden »Schreihälse« genannt; nur wenn diese kranken Menschen sich in Gruppen von einer gewissen Größe versammeln, werden sie telepathisch und entwickeln Masseneinfühlungsvermögen oder ein kollektives Bewußtsein. Wenn sie nicht in einer Gruppe sind, zeigen die einzelnen die verschiedenen schizophrenen Verhaltensmuster.


  Alain R. Lucie


  


  Die kollektive Realität


  Ja, Herr Doktor. Ich höre deutlich, ja sogar laut Stimmen; sie unterbrechen uns in diesem Augenblick. Für mich ist es leichter, ihnen zuzuhören als Ihnen. Ich kann leichter an ihre Bedeutung und Aktualität glauben, und sie stellen keine Fragen.


  Ein schizophrener Patient zu seinem Psychiater


  


  Ebensogut hätte es Nacht sein können, obwohl die grelle Mittagssonne die Bistros, Stehkneipen, Animierbuden und Gartenrestaurants so weiß färbte wie Gebeine in der Wüste.


  Der Steg knarrte, als Mantle darüber lief; das war wenigstens noch so, wie es immer gewesen war  morsche Bretter, die bei jedem Schritt durchzubrechen drohten. Noch einmal versuchte er, sich zu erinnern, wie er seine Frau Josiane verloren hatte. Sie war für ihn eine Zwangsvorstellung. Er mußte sie finden. Aber sein geistiges Auge war geschlossen, sein Gedächtnis in Dunkelheit versunken.


  Der alte Boulevard de la Croisette, der zu seiner Rechten lag, war zwar weiterhin elegant, hatte aber durch seine vereinzelten verwahrlosten Gärten und sein brüchiges und rissiges Trottoir viel von seinem früheren Glanz eingebüßt. Aber noch immer war er der Treffpunkt der Intellektuellen, besonders im Winter, wenn Exilanten, Spione, politisch Verfolgte und Journalisten aus ganz Europa und den Staaten dort zusammenkamen. Seit Neapel in die Hände der Schreier gefallen war, war der Boulevard de la Croisette zu dem geworden, was einst die Via Roma war: ein offiziöses Zentrum für Informationsaustausch und Intrigen.


  Mantle ging schnell und ungeduldig, als könnte er sich so einen Weg durch seine Amnesie bahnen. Er war energiegeladen, ein Stern kurz vor dem Erlöschen, und von seiner Besorgnis gespeist.


  Josiane, dachte er, wobei er versuchte, sie sich im Geiste vorzustellen. Immer wieder flüsterte er ihren Namen; es war eine Beschwörung, um die Vergangenheit zurückzubringen.


  Die Erinnerung würde wie die Flut hereinbrechen und ihm die Bruchstücke seiner Vergangenheit zurücklassen, dieses ganze Strandgut; aber seine Vergangenheit war genauso bröckelig wie der Boulevard rechts von ihm. Josiane, wenn ich meine Augen schließe, kann ich mich nicht einmal an dein Gesicht erinnern …


  Der Steg war zu Ende, und Mantle ging zum Boulevard hinüber. Eine Frau winkte ihm vom Strand zu und rief seinen Namen, aber er tat so, als sähe er sie nicht. Gerade jetzt konnte er Ellen nicht gegenübertreten, obgleich er sie so liebte, wie er eben jemanden nach Josiane lieben konnte. Sie gab ihm die einzige Wärme, die ihm zuteil wurde, aber sie war nun einmal nicht Josiane. Deshalb verfluchte er sie. Er erschauderte, als hätte er sich an etwas Schmerzliches erinnert, an irgend etwas, das Josiane betraf, das ihm freilich schnell wieder entglitt. Während er die lärmenden Passanten ignorierte, die glitzernde weiße Pullover, hautenge Shorts oder gar nichts anhatten, versuchte er jene Erinnerungen zu lokalisieren, die sich wie pechschwarze Schlangen in einer finsteren Höhle durch seinen Kopf wanden.


  Der Computerknopf flüsterte ihm ins Ohr, daß es für seine Pille Zeit sei. Eine Woge des Ärgers stieg in ihm auf, und er zog den Knopf aus seinem Ohr. Er brauchte keine Beruhigungsmittel, zumal er sie sowieso zu Hause vergessen hatte.


  Hilf mir, Josiane …


  Er blieb stehen und betrachtete das Meer, das jetzt azurblau und still wie ein See vor ihm lag. Ein weißer Sandstreifen erstreckte sich, glatt wie Zement, soweit er blicken konnte. Ein Paddelboot glitt langsam vorbei, in dem eine beleibte Dame und ein junger Mann miteinander gestikulierten, während sie ausholten und eine schmale Doppelspur hinter sich zurückließen.


  Mantle erinnerte sich, wie er im warmen, seichten Wasser mit Josiane geschwommen war; aber das lag lange zurück, noch bevor sie verheiratet, sondern einfach wie Bruder und Schwester waren. Er erinnerte sich an Paddelboote und an das prächtige purpurrote portugiesische Kriegsschiff, das müßig auf dem klaren Wasser trieb, dessen Sandgrund gefurcht war, als hätte ihn ein Unterwasserfarmer gepflügt.


  Als er sich besser fühlte, machte er sich auf den Heimweg. Er zählte die Bäume und atmete den salzigen Modergeruch des Mittelmeeres ein. Zerrissene Nachrichtenbänder schwirrten im Wind auf ihn zu wie Tauben auf der Jagd nach Brot. Er kam an einer alten Frau vorbei, die gerade das Trottoir vor einem schäbigen Bistro, dem Club California, fegte. Sie warf ihm einen schiefen Blick zu und wirbelte Staubteufel in die Luft.


  Er nickte ihr zu und schlug die Richtung zum alten La Castre-Museum ein. Das Meer lag nun hinter ihm, die Straßen waren vom Lärm der Händler, Kinder und versammelten Nachbarn erfüllt. Er kam an Ellens Wohnung vorbei und verspürte die alten Schuldgefühle. Er überlegte sich, ob er zum Strand zurückkehren sollte, aber wenn sie nicht mehr dort wäre, würde er nur frustriert und wütend nach ihr suchen. Später würde er es wiedergutmachen. Sie würde ihn verstehen  wie immer.


  Er fühlte sich von einer gewissen Elektrizität umgeben, als braute sich ein Sturm zusammen. Dabei war der Himmel wolkenlos. Aber etwas würde heute noch geschehen, etwas, das ihn Josiane näher bringen würde. Er wußte es eben. Vielleicht würde Pretre vorbeikommen, um ihm die Erlaubnis zu bringen, sich an einen toten Schreier anzuschließen.


  Vielleicht konnte Mantle Josiane im Geist eines Toten finden.


  Carl Pfeiffer stand vor Mantles Haus in der Altstadt.


  Mantle lebte in einem verblichenen, schmutziggelben Haus mit dünnen Wänden und lauten Nachbarn  direkt unter dem alten Glockenturm, dem großartigen Mechanismus, der das alte Cannes beherrschte. Vor den dichtgedrängten Häusern mit Ziegeldächern lag der Platz und stand die Kirche der Guten Hoffnung, dann kamen mehr Häuser und Läden, weniger verfallen und mit einem besseren Blick auf den Hafen und die in Dunst gehüllte Insel Ste. Marguerite.


  Bevor Mantle die Richtung ändern konnte, hatte Pfeiffer ihn gesehen und rief ihn und winkte mit beiden Händen.


  Was zum Teufel hat er hier zu suchen, fragte sich Mantle, der sich schon wie in einer Falle fühlte. Jetzt war es zu spät, zur Rue Perrissol zurückzukehren, Ellen zu finden und die Zeit totzuschlagen, bis Pfeiffer müde wurde und verduftete.


  Ich habe hier seit einer Stunde gewartet, sagte Pfeiffer und wich einen Schritt zurück, als hätte Mantle ihm einen Stoß versetzt. Tatsächlich war ihm der Gedanke in den Sinn gekommen. Ich habe gestern auf deinem Tele eine Nachricht für dich hinterlassen, fuhr Pfeiffer fort. Bist du nicht zu Hause gewesen? Spielst du denn das Nachrichtenband nicht ab? Er sah Mantle von oben herab an. Du könntest wenigstens so tun, als»würdest du dich freuen, mich zu sehen. Es ist immerhin schon lange her.


  Was für eine Überraschung, Carl, sagte Mantle und kramte in der Hosentasche nach seinen Schlüsseln.


  Du bist mir sicher immer noch böse wegen der Vergangenheit? fragte Pfeiffer  eher eine Feststellung als eine Frage. Laß doch nach all den Jahren diese Dinge ruhen.


  Vergiß nicht, daß ich mich nicht an die Vergangenheit erinnern kann. Pfeiffer konnte das wohl, und deswegen haßte ihn Mantle.


  Was du auch denken magst, ich bin immer dein Freund gewesen.


  Laß uns nicht davon anfangen. Ihre Freundschaft war ruinös gewesen und basierte auf der Prämisse, daß Pfeiffer Erfolg haben und Mantle versagen würde. Dazu hatte Pfeiffer immer seinen Teil beigetragen. Nachdem Mantles Leben zusammengebrochen war, suchte er einen Zugang zu ihm.


  Dies ist nur ein Besuch und hat mit Arbeit überhaupt nichts zu tun, sagte Pfeiffer, als hätte Mantle eine Frage gestellt. Wieder dieser Ton von oben herab, aber so war Pfeiffer eben. Er war ein kräftiger Mann mit einem Babygesicht und einem von silbergrauen Fäden durchzogenen blonden Haarschopf. Pfeiffer sah wie ein erfolgreicher Reporter aus: teure Kleidung, die schon ein wenig abgetragen schien, sicheres Auftreten, ein fester Blick, ein strahlender, anheimelnder Typ, eindeutig ein Medien-Mann, nicht so ein eingesperrter Nachrichtenfixtechniker wie Mantle, sondern ein Schauspieler, ein holographisches Bild, das jeden Abend in Millionen von amerikanischen Wohnzimmern gesehen wurde. Pfeiffer war der gute Onkel Doktor, der seinen Patienten die tägliche Dosis schlechter Nachrichten schmackhaft machen konnte. Andererseits wirkte Mantle als Nachrichtensprecher zu bedrohlich. Er hatte ein straffes, festes Gesicht, hohe Backenknochen, tiefliegende blaßblaue Augen und ein kräftiges, zerklüftetes Kinn. Er sah jünger aus als vierzig.


  Mantle war überrascht, daß Carl noch nichts von seinen neuesten Leistungen und Erfolgen erzählt hatte.


  Ich muß sagen, daß die Dinge für mich ganz gut gelaufen sind, sagte Pfeiffer wie auf ein Stichwort hin. Hast du irgendeine meiner Shows gesehen? Er zog einen schmalen braunen Aktenkoffer hinter seinem Rücken hervor.


  Hast du deinen Aktenkoffer getarnt? fragte Mantle, aber Pfeiffer kicherte nur.


  Als er Mantle die drei Treppen hinauffolgte, erzählte er ihm von seinen letzten Büchern  er war ein lesbarer, wenn auch etwas pedantischer Essayist und verkaufte alles, was er schrieb, an die populären Fex-Magazine. Der Gedanke war bedrückend, daß Pfeiffers weise Prachtstücke aus jedem Wohnzimmer-Computer-Terminal in Amerika kullerten. Seine gesammelten Essays wurden gebunden, wirklich eine Ehre, und das Schönste daran war, daß er auch wieder Belletristik verfaßte (seine Belletristik war fürchterlich), und natürlich verkaufte er sie unter einem Pseudonym, und, ja, er hatte endlich einen Roman verkauft, und der würde erst gebunden erscheinen und dann für eine Riesensumme an die Fex gehen, und er nahm Urlaub, um sein Buch zu vollenden.


  Bist du immer noch neidisch, fragte sich Mantle, oder war auch dieses Gefühl erloschen? Aber das war jetzt unwichtig: das einzig Wichtige war, daß Pretre sich heute meldete.


  Das Treppenhaus war dunkel, fensterlos, bis auf den obersten Absatz, der ein gelb-rot-orangefarbenes Glasfenster hatte und in auffallendem Kontrast zum restlichen Treppenhaus sauber war. Madame Acte und ihre wabbelige Tochter fegten täglich, aber keine von beiden machte sich die Mühe, ein Kehrblech zu benutzen, und Mantle störte der Dreck, den sie auf seinem Treppenabsatz hinterließen, nicht genug, um ihn zu beseitigen.


  Als Mantle seine Wohnungstür öffnete, fiel ihm ein, daß er den Computer-Stecker herausgezogen hatte. Vielleicht hatte sich Pretre schon gemeldet? Er entschuldigte sich und eilte ins Wohnzimmer, um die eventuell für ihn hinterlassenen Nachrichten auf der Computer-Konsole abzuspielen: Es waren keine auf dem Tele-Band.


  Alles okay, komm rein, sagte er zu Pfeiffer, der auf der Türschwelle gewartet hatte.


  Du hast meine Nachricht also doch bekommen, sagte Pfeiffer; es war keine Frage.


  Mantle überhörte das und sagte: Ich fürchte, daß es hier ziemlich unordentlich ist. Er hatte das Dienstmädchen entlassen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie in seinem Schlafzimmer herumwurstelte, seine Tagebücher und Erinnerungsstücke befingerte, die alles waren, was ihm von Josiane noch geblieben war.


  Pfeiffer stellte seinen Aktenkoffer mitten ins Wohnzimmer (und bestimmt hatte er vor, möglichst lange zu bleiben), dann schnüffelte er herum wie ein gelbbraunes gedrungenes Tier. Das Zimmer hatte breite, hohe Fenster, durch die das Morgenlicht hereinfiel. Vor den Fenstern standen auf einer bunten Matte zwei Staffeleien und ein vergammelter Schreibtisch aus Satinholz, der mit zerbrochenen Farbtöpfen und Pinseln besät war. Auf der farbbeschmierten Video-Konsole und dem unvermeidlichen Computer-Terminal sowie darum herum stapelten sich gebundene Bücher, Fex-Bänder und Zettel und ungeordnete Haufen aufgezogener und grundierter Leinwände.


  Die Wände, von denen der Kalk abblätterte, waren mit Mantles eigenen Ölbildern und Graphiken bedeckt, mit Ausnahme einiger Radierungen von Fiske Boyd, einem wenig bekannten Künstler des 20. Jahrhunderts. Die meisten Bilder waren Landschaften und Seestücke; Mantle mochte hochgelegene Dörfer wie Eze und Mons besonders gern. Da er häufig die alte Esterei-Straße entlangreiste, stellten viele seiner Bilder den roten Porphyr des Esterei-Massivs und die tiefen zerklüfteten Buchten der Calanques dar. Auf den ersten Blick wirkten manche seiner Bilder verschwommen, beinahe rauchig, aber während man auf die milchigen Leinwände in schweren Rahmen starrte, schienen sich Formen abzuzeichnen; sie gewannen an Deutlichkeit und Farbe, als oktroyierte der Betrachter ihnen irgendwie seine eigene Vorstellungskraft auf. Dann wirkte das Bild einen Augenblick lang so klar und scharf wie alte Fotografien.


  Mantle beobachtete, wie Pfeiffer das Zimmer inspizierte. Der zu kurz geratene, untersetzte, sommersprossige Pfeiffer mit weit auseinanderstehenden Augen und hohen Backenknochen. Wie lange kennen wir uns schon? Es müssen zwanzig Jahre sein. So viel Haß und Liebe, vergeudet wie in einer schlechten Ehe. Jetzt stand das alte Schweigen wieder zwischen ihnen und all den Mauern der Vergangenheit. Obwohl er die Schranken durchbrechen und zu Pfeiffer gelangen, die Wärme früherer Zeiten entfachen (und Pfeiffer dessen Erinnerungen an Josiane wie Zähne ziehen) wollte, fühlte er sich abgestoßen von diesem Fremden. Wie gelähmt blieb Mantle stumm, schaute zu und wartete.


  Dies hier ist sehr gut, sagte Pfeiffer, während er ein großes Phantasiebild eines toten Vogels im Wald betrachtete. Es hing in der Mitte der hinteren schmalen Wohnzimmer wand. Das Bild beherrschte den Raum; man bemerkte nicht einmal den geblümten Lehnstuhl darunter.


  Mantle lachte leise.


  Was ist denn so komisch? fragte Pfeiffer, blickte sich um und wandte sich dann wieder dem Bild zu. Ich halte es für eine sehr gute Arbeit, obwohl das Sujet ein wenig beklemmend ist.


  Ich weiß, daß es eine sehr gute Arbeit ist, sagte Mantle. Er durchquerte das Zimmer und nutzte seinen Vorteil aus. Darüber habe ich freilich nicht gelacht.


  Worüber denn …?


  Ich habe über dich gelacht, alter Freund. Pfeiffer warf ihm, wie erwartet, einen finsteren Blick zu. Ich habe das Bild seinerzeit für dich gemalt, fuhr Mantle fort. Du kannst es mitnehmen, wenn du willst.


  Also, vielen Dank, aber ich weiß nicht so recht. Pfeiffer senkte die Stimme. Warum hast du gelacht?


  Weil ich es für dich gemacht habe, und du hast, wie vorhergesehen, angebissen. Ohne zu zögern, hast du den »Toten Vogel« aufgespürt.


  Na und?


  Ich werde es dir zeigen, sagte Mantle. Er stand vor dem Bild; es hing in Augenhöhe. Sieh dir den Himmel an. Was siehst du, wo die dunkle, faustförmige Wolke auf die hellere stößt?


  Ich sehe zwei Wolken, was sollte ich sonst sehen?


  Tritt ein Stück zurück und starre das Bild nicht so an, als wolltest du ein Loch hineinbrennen, sagte Mantle. Du siehst die dunkle Wolke als Figur und die weiße als Hintergrund, weil da noch viel mehr weiße Fläche ist. Das ist ein Trick. Versuche die weiße Fläche als Gestalt zu sehen und die dunklere als Hintergrund. Was siehst du jetzt? Streng dich nicht zu sehr an, sie wird in den Brennpunkt rücken.


  Ich glaube, ich erkenne Buchstaben, sagte Pfeiffer.


  Und was kannst du entziffern?


  Pfeiffer schüttelte den Kopf; es war eher ein Zucken. M-O-R-T. Mort. Wieso, das ist doch das französische Wort für Tod. Steckt das wirklich dahinter?


  Ja, sagte Mantle. Es gehört zu einem Mosaik, mort zu benutzen  was Tod und tot bedeutet. Wenn du genauer hinsiehst, kannst du auch das Wort death da drüben erkennen  das englische Wort für Tod … Mantle zeigte auf eine schattierte Fläche am Himmel.


  Warum hast du so etwas gemalt? fragte Pfeiffer.


  Es sind unterbewußte Verankerungen. Die sind dir sicher vertraut …


  Natürlich, erwiderte Pfeiffer mit etwas zu lauter Stimme. Aber warum benutzt zu Tod oder mort oder was auch immer  außer, um morbid zu sein?


  Es sind unterbewußte Auslöser. Deine größte Angst ist immer der Tod gewesen, erinnerst du dich noch? Früher hast du dauernd davon geredet. Einen Pulsschlag lang wartete Mantle. Tritt ein Stück zurück, und sieh in den Wald, dorthin in die linke Ecke, wo das Gewürm ist. Was siehst du da?


  Nichts.


  Sieh weg vom Bild, sagte Mantle. Sieh jetzt wieder hin.


  Da sehe ich doch Carolines Gesicht. Das ist ein richtiger trompe-loeil. Pfeiffers Gesicht schien sich zu verfinstern. Was hast du noch darin versteckt?


  Das mußt du selbst herausfinden, sagte Mantle. Er konnte Pfeiffer nicht sagen, daß das unterbewußte Porträt seiner Frau von Genitalien umringt war. Die süße, geschlechtslose, verschlossene Caroline, strahlend in einem Kranz von Schwänzen.


  Demnach gibt es noch mehr Verankerungen?


  Noch viel mehr, erwiderte Mantle, der sich erleichtert und zugleich schuldig fühlte. Er benahm sich wie ein rachsüchtiges Kind. Die Vergangenheit war tot, laß sie in Frieden ruhen, dachte er.


  Erwartest du wirklich von mir, daß ich dieses Bild mitnehme?


  Das bleibt dir überlassen. Mantle ging in den Salon, indem er eine kleine Bar hatte, und Pfeiffer folgte ihm. In diesem Zimmer standen noch ein Schreibtisch, diesmal aus Nußholz mit einer Rolltür, mehrere schlichte Stühle mit hohen Rückenlehnen, hing ein Spiegel in verblichenem Goldrahmen und lag ein heller Kirman-Teppich, der das Zimmer beträchtlich freundlicher machte. Der Salon hatte ein kleines Fenster mit Holzleisten; Bücherschränke bedeckten die Wände. Mantle trat hinter die Bar. Soll ich dir einen Drink machen?


  Das hast du getan, um mich zu verletzen, stimmts? sagte Pfeiffer  eher eine Feststellung als eine Frage. Pfeiffer, der Unschuldige, dachte Mantle, und in gewisser Weise traf das zu. Pfeiffer, der Paradoxe.


  Vermutlich ja. Alte Wunden heilen langsam und so weiter. Es tut mir leid.


  Deswegen hast du mich nicht zurückgerufen.


  Laß dich von ihm nicht zu einer Beichte bewegen, sagte sich Mantle. Das ist die alte Falle.


  Also versuchen wir doch, die Sache zu vergessen, sagte Pfeiffer. Es ist lange her, daß wir unseren Krach hatten, nicht wahr, obwohl ich mir noch immer nicht darüber klar bin, was vorgefallen, was damals in deinem Kopf vorgegangen ist.


  Du Hurensohn, dachte Mantle. Du hast bei mir schmarotzert, das ist damals in meinem Kopf vorgegangen. Laß dich nicht ködern, sagte er sich. Aber Pfeiffers Schleppnetz konnte ihn immer noch einfangen. Einen Bourbon?


  Pfeiffer nickte, und Mantle schenkte ihm einen Schuß ein. Sind all die anderen Bilder so wie ‚Der tote Vogel? fragte Pfeiffer.


  Sie alle enthalten Unterbewußtes, falls du das meinst, sagte Mantle und kam hinter der Bar hervor. Schockiere den kleinen Fischer, dann läßt er vielleicht sein Gepäck nicht hier, sagte sich Mantle. Heute abend kann ich keinen Gast gebrauchen.


  Und nicht alle unterbewußten Auslöser sind sichtbar, fuhr er fort. Es gibt einige hör- und riechbare Auslöser. Ich habe sogar mehrere Induktoren aufgehängt. Sie sind wie ganz subtile Tachistoskope.


  Du bist pervers, sagte Pfeiffer, aber er reckte den Hals und schaute in das andere Zimmer. Warum malst du solchen Mist  du bist doch ein guter Künstler …


  Vergiß nicht, ich bin ein Illustrator. Ein Techniker des Unterbewußten.


  Er hielt es eher für ein Geständnis als für eine Feststellung. Und warum sollte das Unterbewußte die Qualität der Kunst beeinträchtigen? Rembrandt verwendete schon im 17. Jahrhundert unterbewußte Verankerungen. Ist er deswegen ein schlechterer Künstler geworden?


  Also du wirst durch sie kein besserer.


  Mantle lachte, und Pfeiffer sagte: Erzwinge bitte nicht diese Frage. Warum malst du diesen Kram und behältst ihn hier in deiner Wohnung?


  Was spielt es denn für eine Rolle? fragte Mantle. Du glaubst doch, daß sie sowieso keine Auswirkung haben.


  Das habe ich nie behauptet, und das weißt du genau. Ich glaube nur nicht, daß sie große Auswirkung haben. Im allgemeinen suchen wir uns Erzeugnisse auf Grund ihrer Qualität aus, und ob es dir paßt oder nicht, dieselben Grundwerte bleiben bestehen. Aber ich glaube, daß du verrückt bist, dich dermaßen dem Unterbewußten auszusetzen.


  Du hast mir einmal gesagt, daß du auch nicht an das Unbewußte glaubst, sagte Mantle. Demnach können diese unter- oder unbewußten Darstellungen gar keine Auswirkungen auf dich haben.


  Pfeiffer errötete, und Mantle musterte ihn. Er stand so nahe vor ihm, daß er Pfeiffers säuerlichen Atem riechen und die Krähenfüße auf seinem weichlichen Gesicht sehen konnte. Und plötzlich dachte Mantle an Josiane. Ein Aufflackern der Erinnerung, ein Aufblitzen: Josiane, die schreiend in der Menge verschwand. Ein Wolkenkratzer-komplex, der das ferne Sonnenlicht widerspiegelte. Brooklyn ganz in Grau gehüllt. Aber da war keine emotionelle Komponente vorhanden; er hatte nur ein paar Ausschnitte aus einem Film gesehen, der in seinem Geist ablief.


  Er entfernte sich von Pfeiffer und fing in der Hoffnung zu reden an, daß es sein Gedächtnis wieder aufrütteln möge. Er sprach mit sich selbst; Pfeiffer war nur ein Katalysator. Nachdem Josiane verschwunden war, habe ich sie überall gesucht, habe mein möglichstes getan, sie zu finden. Aber sie hätte ebensogut vom Erdboden verschluckt worden sein können. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß sie tot oder vielleicht nur eine Meile von mir entfernt sei, ohne daß ich sie zu finden vermochte. Das alles war mir zu nah; das ist einer der Gründe, warum ich die Staaten verlassen habe. Ich war Josiane zu nah, um sie jemals wiederzufinden. Lieber hier …


  Dann hast du aufgegeben.


  Nein, ich habe niemals aufgegeben. Mantle setzte sich auf einen der unbequemen hochlehnigen Stühle und starrte auf das Blumen- und Blattmuster des Teppichs. Er befahl sich selbst, den Mund zu halten; er gab Pfeiffer nur neuen Zündstoff. Aber es war schon zu spät, er konnte nicht mehr aufhören. Ich fing wieder an, für mich zu malen, gleichsam als Therapie. Aber ich konnte mit den Bildern nicht leben. Ich sah in ihnen Dinge, die gar nicht vorhanden waren.


  Was zum Beispiel? fragte Pfeiffer, der in der Verbindungstür zwischen Salon und Wohnzimmer stand und das Bild des toten Vogels betrachtete.


  Ich sah dämonische Gesichter, seltsame Tiere, mein eigenes Gesicht und Leute, die ich kannte, fuhr Mantle fort. Da begann ich, meine Halluzinationen unterbewußt zu verankern. Sobald ich sie in Bildern einfing, bedrohten sie mich nicht mehr. Und ich nahm an, daß ich, indem ich meine Ängste und Visionen malte, mein Gedächtnis überlisten könnte.


  Hat es geklappt?


  Nicht richtig, sagte Mantle. Ich fand zwar Fetzen und Bruchstücke, aber nicht genug, als daß es einen Unterschied gemacht hätte. Er bedauerte es, Pfeiffer überhaupt etwas erzählt zu haben. Aber Pfeiffers Anwesenheit hatte sein Gedächtnis aufgerüttelt. Einen Augenblick hatte Mantle Josiane gesehen; das war wichtig, nicht das, was Pfeiffer dachte. Ich habe einen ganzen Stoß dieser frühen Bilder weggeworfen. Ich habe sie nicht einmal neu grundiert, sie hätten ohne weiteres wieder verwendet werden können. Aber ich hatte wahnsinnige Angst, daß ich irgendwie durch die Grundierung hindurch das ursprüngliche Bild sehen würde. Ich konnte mit ihnen nicht leben.


  In meiner Freizeit malte ich weiter  ich bin, wie du wohl weißt, als Berater an Eurofex ausgeliehen worden. Sie hielten mich auf Trab. Jedenfalls bereiste ich das Landesinnere und die ganze Küste, aber schon bald malte ich nicht mehr für mich selbst. Nach und nach nahm ich viele Aufträge an. Und natürlich experimentierte ich mit neuen Arten und Kombinationen des Unterbewußten, aber ich benutzte nicht so viele wie auf den Bildern, die du um dich herum siehst. Mantle schaute auf und sagte: Und die du, wie ich sehe, immer noch betrachtest.


  Pfeiffer wandte sich von den Bildern ab. Für wen hast du die denn dann gemalt? fragte er und zeigte zum Wohnzimmer hin.


  Ich fing damit an, Bilder für jede Frau zu malen, mit der ich geschlafen hatte, sagte Mantle. Es wurde eine Art Spiel. Meine Arbeit versetzte mich nicht mehr so sehr in Schrecken wie vorher …


  Wie steht es mit deiner Arbeit für Eurofex?


  Wie soll es damit stehen?


  Hat dieser unterbewußte Kram dich nicht durcheinandergebracht?


  Mantle kicherte. Ich habe mit dem Unterbewußten als Ausweg aus meinen Problemen herumexperimentiert, und die meisten meiner Arbeiten ließen sich leicht für Fex und andere Medien adaptieren. Das hat viel Staub aufgewirbelt. In der ganzen Industrie. Aber die Adaption meiner Ideen für Fex war ein technisches und kein emotionelles Problem. Ich bin altmodisch: Meine Inspiration stammt immer noch von Pinsel, Leinwand und den alten Meistern her.


  Schau nicht so selbstgefällig drein, dachte Mantle. Wir beide haben uns verkauft.


  Du hast gesagt, daß deine Arbeit dir keine Angst mehr verursacht hat, sagte Pfeiffer.


  O doch, aber nicht mehr soviel wie vorher. Ich versuchte also erneut, mein Gedächtnis zu überlisten, indem ich die Vergangenheit malte.


  Aber das sind doch alles Landschaften …


  Die wirklichen Bilder sind unter denen versteckt, die du siehst, sagte Mantle. Es sind gewissermaßen Modelle meines Gedächtnisses. Dies da …  er ging an Pfeiffer vorbei ins Wohnzimmer und zeigte auf ein großes Bild in einem einfachen Metallrahmen  … sieht wie der Cours Mirabeau aus. Siehst du die Fontänen und die Platanen und den dunstigen Himmel? Das wirkliche Bild verbirgt sich aber hinter dieser ganzen Idylle. Schau es dir lange genug an, dann wirst du eine Hängende Stadt sehen, und die Fontänen und Bäume werden verschwinden. Und schließlich zeichnen sich, wenn es mir geglückt ist, beide ab. So arbeitet das Gedächtnis. Man betrachtet das Meer, und plötzlich erblickt man eine Stadt, in der man früher gelebt hat, oder eine Frau, die man gekannt hat.


  Es sind also Porträts deiner Vergangenheit, sagte Pfeiffer erleichtert.


  Zur Übung, fuhr Mantle fort, habe ich manchmal »Porträts« für Freunde wie dich gemalt. Von Leuten, die ich nie treffen werde, ja, die tot oder wahrscheinlich tot sind.


  Warum befaßt du dich dann mit ihnen?


  Alles hilft mir vielleicht, mich zu erinnern, sagte Mantle. Sogar dein Anblick. Wenn ich mich nur erinnern könnte, möge es auch noch so schlimm sein, fände ich vielleicht Ruhe.


  Aber du weißt doch, was Josiane zugestoßen ist. Sie ist in den ‚Großen Schrei geraten. Entweder ist sie tot oder eine ‚Schreierin. Das macht keinen Unterschied.


  Und du bist und bleibst ein Hurensohn.


  Pfeiffer sah bestürzt aus, aber Mantle erkannte, daß dies nur geheuchelt war. Mein Gott, sagte Pfeiffer. Man muß den Dingen ins Gesicht sehen.


  Ich weiß, daß es geschah, aber ich weiß nicht, wie es geschah und was eigentlich geschah. Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann es nicht vor mir sehen … Einen Augenblick dachte Mantle, daß Pfeiffer frohlockte. Ja, er hatte es gesehen. Nun ja, er hatte es gestanden, war wieder in seinen alten Fehler verfallen. Es ist meine eigene Schuld, sagte er sich. Aber wie sehr mußte Pfeiffer sich dieses Geständnis herbeigewünscht haben.


  Kannst du dich nicht einmal an den »Großen Schrei« erinnern? fragte Pfeiffer. Du warst doch dabei.


  Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern. Was ich weiß, ist mir erzählt worden, aber ich habe es nicht erlebt. Ich kann mich nicht einmal an Josiane erinnern. Sie ist ein Hologramm auf meinem Schreibtisch. Du Hurensohn, hilf mir!


  Es ist wie mit der Spinne und der Fliege, sagte Pfeiffer, um das Thema zu wechseln, als hätte er das bisherige satt.


  Was? fragte Mantle.


  Sympathetische Magie. Es ist so, als glaubtest du, du könntest mit einem Malerpinsel uns aus deiner Vergangenheit herausbringen.


  Vielleicht hätte ich meine Pinsel auswaschen sollen, sagte Mantle und raffte sich wieder zusammen.


  Du wolltest also tatsächlich nicht, daß ich komme …


  Mantle ging im Wohnzimmer hin und her, als suchte er Trost bei seinen Bildern, dann setzte er sich auf den Diwan. Er mußte Pfeiffer loswerden. Pfeiffer setzte sich neben ihn. Dort ist auch ein Bild für Caroline.


  Welches denn? fragte Pfeiffer ehrlich überrascht.


  Oh, das mußt du herausfinden.


  Sag es mir, sagte Pfeiffer mit einem Anflug der Besorgnis. Aber Mantle schüttelte den Kopf.


  Wie geht es Caroline? fragte Mantle. Macht sie immer noch diese wahnwitzigen Verjüngungskuren?


  Ich habe Caroline seit fünf Monaten nicht mehr gesehen, sagte Pfeiffer mit abgewandtem Gesicht. Wir sind übereingekommen, daß eine kurze Trennung das beste wäre, für meine Arbeit und …


  Das heißt also, daß sie dich verlassen hat.


  Caroline hatte also endlich den Mut gefunden, sich von ihm zu trennen, dachte Mantle und erinnerte sich an früher. Seit Caroline neunzehn war, hatte sie versucht, Carl zu verlassen, aber Carl fand es notwendig, sich um seine zarte Blume zu kümmern, um seine kleine Solipsistin, wie er sie nannte, damit sie sich nicht wieder nach innen kehrte und den Kontakt mit der Welt verlor  mit der wahren Welt von Pfeiffers Büchern und Pfeiffers Karriere und Pfeiffers Träumen: Pfeiffer, der irrsinnige Schlafwandler, der Mann ohne Unbewußtes. Hatte er ihr nicht zu ihrer Karriere als Romanautorin verholfen, hatte er nicht all ihre Werke korrigiert und kritisiert, hatte er nicht ihre Geschichten umgeschrieben, hatte er nicht größtenteils für Einkommen und Ruhm gesorgt  einerlei, ob Caroline einen guten Ruf bei den Rezensenten genoß, daß all ihre Bücher gebunden waren und daß es ihr ohne Selbstförderung gelang? Aber Carl förderte ihr Werk und achtete darauf, daß es den richtigen Leuten in die Hände fiel.


  Sie hat mich nicht direkt verlassen, sagte Pfeiffer und rückte auf dem Divan näher an Mantle heran. Unbehaglich wich Mantle ein Stück zur Seite. Er hatte das Gefühl, daß Pfeiffer ihn bereits erdrückte. Ironischerweise hatte Pfeiffer immer körperlichen Abstand von Mantle gewahrt, der weniger psychologischen Freiraum benötigte. Einmal, noch bevor sie miteinander verstrickt wurden, durchkreisten sie auf einer Party des Presseklubs den ganzen Saal, wobei Mantle immer wieder auf Pfeiffer zutrat, um sich mit ihm von Angesicht zu Angesicht zu unterhalten, während Pfeiffer immer wieder zurücktrat, an seinem Inhalator herumfummelte, sich dann entschuldigte, um nach Caroline zu sehen und sich einen neuen Drink zu holen.


  Ich kann mir euch beide nicht getrennt vorstellen, sagte Mantle aufgeregt und schadenfroh über Pfeiffers Mißgeschick. Als das alte Schuldgefühl wieder in ihm aufstieg, versuchte er es wie eine offene Weinflasche zu verkorken. Einen Augenblick versetzte er sich fünfzehn Jahre zurück, als Josiane ihn zum erstenmal verlassen hatte: nach Philadelphia vor den Massenunruhen und den Schreiern, vor dem Ausgehverbot und dem Kriegsrecht. In Pfeiffers Wohnung mit der verschlissenen Couch. Pfeiffer stand vor seinen Büchern, und Mantle hörte ihm zu …


  Du wirst auch ohne Josiane zurechtkommen, hatte Pfeiffer gesagt. Sie ist noch jung und braucht Freiraum zum Atmen. Ihr seid schließlich euer ganzes Leben lang zusammengewesen. An deiner Stelle wäre ich nicht so geknickt wie du. Ich würde stärker sein. Sie wird wahrscheinlich sowieso zurückkommen …


  Und Pfeiffer hatte recht behalten: Mantle heiratete sie drei Monate später.


  Nun ja, sagte Mantle, man muß eben stark sein, wie du es mir einmal geraten hast.


  O nein, so verhält es sich nicht, sagte Pfeiffer abwehrend. Die Trennung war ganz natürlich. Unsere Karrieren verliefen in verschiedenen Richtungen, wir entwickelten verschiedene Interessen.


  Gewiß, sagte Mantle, der kribbelig wurde und sich bemühte, eine Ausrede zu finden, um Pfeiffer davon abzuhalten, bei ihm zu bleiben. Er spürte, daß eine Falle im Begriff war zuzuschnappen.


  Aber das liegt alles weit zurück, sagte Pfeiffer, und ich nutze diese Zeit, um mich an mein neues Leben zu gewöhnen.


  Daran tust du gut, sagte Mantle unverbindlich. Es tut mir leid, daß ich es so kurz machen muß, aber ich bin heute abend besetzt und …


  Mein Gott, ich habe dich fünf Jahre nicht gesehen. Ist das alles, was du mir zu sagen hast?


  Es tut mir wirklich leid, Carl. Verdammt, kapier doch diesen Wink mit dem Zaunpfahl! Er zwang sich, Pfeiffer in die Augen zu sehen, der daraufhin den Blick senkte.


  Hättest du etwas dagegen, wenn ich ein paar Tage bei dir bleibe? fragte Pfeiffer.


  Zu seinem eigenen Entsetzen sagte Mantle: Nein.


  


  Das holographische Bild eines gutgekleideten Mannes erschien, als säße er wie selbstverständlich mitten im verschlossenen Schlafzimmer.


  Oh, Monsieur Mantle, sagte Pretre, wobei er den Namen falsch aussprach. Wie ich sehe, haben Sie wieder einmal Ihr Video nicht eingeschaltet. Wie kann ich Sie denn, wenn wir uns jemals treffen sollten, erkennen? Pretre war ganz in Braun, bis auf sein weißes hochgeknöpftes Hemd; wie immer schien er sich unbehaglich zu fühlen.


  Ich bin nicht angezogen, log Mantle, und es herrscht hier eine fürchterliche Unordnung. Er machte eine Armbewegung, als könnte Pretre ihn sehen. Aber Mantle wollte nicht, daß ihn irgend jemand in diesem Zimmer sah oder darin war. Es war ein Mausoleum, ein unaufgeräumter Schaukasten für Josianes Überbleibsel, die Mantle gesammelt hatte: Tagebücher (seine, wie auch Josianes), Hologramme, auf denen Josiane posierte und spielte und tanzte, alte Zettel und Fotos, alte Fex-Ausschnitte, Kalender mit Notizen, sogar Kleider, Schmuck und Toilettenartikel lagen im Zimmer herum, als hätte Josiane es gerade hastig verlassen. Und in Schubladen und Taschen versteckt befanden sich Briefe, Aufzeichnungen und verschiedene Papiere; sie waren der Schlüssel zu seinem Gedächtnis, das er nicht einmal an das Computernetz anzuschließen wagte. Ich bin sicher, daß Sie mich zu gegebener Zeit erkennen werden, sagte Mantle sarkastisch. Sagen Sie mir jetzt, was Sie für mich haben.


  Wie Sie wissen, habe ich Ihnen, als ich mich neulich meldete, keine Versprechungen gemacht.


  Ja, ja, ich weiß, sagte Mantle. Findet nun eine Steckkontaktzeremonie statt oder nicht?


  Es ist mit der Kirche ein Abkommen getroffen worden, daß Sie daran teilnehmen dürfen, sagte Pretre.


  Ein Abkommen?


  Ich habe ihnen erklärt, daß Sie ein Ehrenmann und aufrichtig an einer Bekehrung interessiert sind. Wenn Sie jedoch Bedenken haben … Pretre hatte das Aussehen eines Glaubenseiferers; in Mantles Augen sahen alle religiösen Fanatiker widersinnig aus, waren zu gut gekleidet, hatten zu kurz geschnittene Haare, zu blank polierte Schuhe. Sie schienen sich alle unbehaglich zu fühlen, als wären Kleidung und Körper Särge für die Seele.


  Welche Gegenleistung verlangen Sie dafür? fragte Mantle.


  Wie gesagt, wenn Sie Bedenken haben … Ich glaube wirklich, daß wir zu einem Abschluß kommen müssen …


  Wo wollen wir uns treffen  und wann? fragte Mantle.


  Wann wir uns treffen, hängt natürlich von dem Ableben desjenigen ab, der sich der Kirche darbringt, sagte Pretre und senkte den Kopf leicht  eine fromme Geste, die nicht prahlerisch wirkte. Aber wie in den meisten Fällen wird le Crier zur festgesetzten Zeit sterben.


  Und die ist …?


  Warum machen Sie heute abend gegen acht Uhr keinen Spaziergang zum Quai Saint Pierre? sagte Pretre. Das Fest ist noch nicht zu Ende und der Abend sehr schön. Hätten Sie vielleicht jetzt die Güte, Ihr Video einen Augenblick einzuschalten, damit ich Sie erkennen kann …


  Ich bin sicher, daß sich mein Hologramm in Ihrer Kartei befindet, sagte Mantle, nahe daran, das Gerät abzuschalten.


  Oh, das ist aber nicht fair und entspricht auch nicht der Art, wie wir solche Dinge behandeln. Ich habe bisher Geduld mit Ihnen gehabt. Jetzt sind Sie an der Reihe, mir die Gefälligkeit einer angemessenen Vorstellung zu erweisen.


  Nun gut, sagte Mantle und stellte das Gerät so ein, daß nur ein schmaler Streifen des Zimmers zu sehen war. Dann drückte er viel zu heftig auf die Video-Taste und beugte sich zum Bildschirm vor.


  Pretre lächelte untypisch und sagte: Sehr hübsch. Dann verschwand das Bild und ließ nur die Rauchblume, das Symbol der Kirche, zurück, die sich im Zimmer auflöste.


  


  Es hatte zu nieseln angefangen. Im Norden grollte der Donner; in einer Stunde würde der Wind aufkommen und der Nebel von strömendem Regen zerrissen werden. Aber das würde niemanden davon abhalten, zu dem Fest zu gehen; die Einheimischen würden herumpatschen und ihre traditionellen Papierkostüme vom Regen aufweichen lassen. Jeder andere würde irgendeinen Regenschutz tragen.


  Pfeiffer hatte darauf bestanden, Mantle zu begleiten, zumindest bis zum Kai; er mußte sowieso noch sein restliches Gepäck aus dem alten Carleton Hotel abholen, und hier fühlte er sich verloren. Es war schwierig, sich Pfeiffer ohne seine sich selbst auferlegte Lebensordnung vorzustellen, nämlich ohne sein Schreiben, sein Dösen und sein Beobachten der U-Bahn; früher pflegte Pfeiffer die ganze Nacht zu arbeiten und nie auszugehen. Mantle hatte sich nie an das ständige Geklapper von Carls und Carolines altmodischen Schreibmaschinen gewöhnt; in paranoideren Augenblicken hatte er den Eindruck gehabt, sie wollten ihn verunsichern, weil er nicht arbeitete.


  Und jetzt hat der kleine Fischer nichts zu tun, dachte Mantle. Dann überfiel ihn die schmerzliche Einsamkeit, die er mit Josiane in Verbindung brachte. Wie gewöhnlich konnte er sich beinahe an sie erinnern; aber sogar in jenen wenigen Kindheitserinnerungen an Josiane, die ihm geblieben waren, sah er sie nur verschwommen.


  Sie gingen in südlicher Richtung zum Boulevard und zum Kai. Die Straßen belebten sich, und der Himmel war bunt erleuchtet. Das Krachen des fernen Feuerwerks war zu hören, denn die Einheimischen feierten ihren Festtag nach altem Brauch.


  Wohin gehst du heute abend? fragte Mantle und bedauerte seine Frage im gleichen Augenblick. Er plapperte drauflos, weil er wegen der Begegnung mit Pretre nervös war, der ihn zu Josiane führen konnte. Er würde sie finden, auch wenn er deswegen das Reich der Toten durchqueren müßte.


  Kommen wir lieber zur Sache, sagte Pfeiffer. Wohin gehst du?


  Ich bin zu einer Steckkontaktzeremonie eingeladen worden.


  Mein Gott, du bist so morbid wie üblich. Geht am Samstagabend zu einem Trauergottesdienst! Kenne ich ihn vielleicht? Pfeiffers Stimme klang etwas spöttisch. Wer ist es denn? fragte er ernster, wartete aber die Antwort nicht ab. Ich finde eine Steckkontaktzeremonie abscheulich. Sie entweiht den Verstorbenen.


  Mantle kicherte, allerdings recht nervös; wäre er nicht auf dem Weg zu einem unbekannten toten Schreier (und von Josiane heimgesucht) gewesen, so hätte er vielleicht die kühle Abendfeuchte und Pfeiffers Spitzfindigkeit genossen. Inzwischen goß es in Strömen; ein Vollmond war in dem Dunst darüber als verwischter Lichtfleck zu sehen. Aber der Regen konnte Mantle und Pfeiffer nichts anhaben, denn sie hatten ihren Regenschutz in Betrieb gesetzt und schritten forsch drauflos, wobei sie wie ein Schiff auf See eine Kielspur hinterließen. Sie sind nicht wirklich tot, sagte Mantle. Schließlich können die Psychokonduktoren nur funktionieren, wenn das Gehirn noch irgendwie aktiv ist. Die Person muß also noch am Leben sein, zumindest klinisch.


  Aber in Wirklichkeit ist sie tot, sagte Pfeiffer.


  Es macht keinen Unterschied, ob man Psychokonduktoren im Gericht oder im Familienrat oder einfach zum Spaß benutzt, sagte Mantle. Man kann nicht näher herankommen als durch die Berührung eines anderen Geistes. Die Gehirnaktivität ist das Leben an sich.


  Du schwafelst wie der Mann, der das Begräbnis meiner Mutter leitete, sagte Pfeiffer. Mantle lachte; Pfeiffer hatte in den Jahren, die zwischen ihnen lagen, einen Sinn für Humor entwickelt. Dann wurde Pfeiffer wieder ernst. Dieser Steckkontakt mit dem Toten ist das gleiche wie Nekrophilie. Und Steckkontaktnekrophilie wird momentan bei Begräbnissen üblich.


  Aber du hattest auch Steckkontakt mit deiner Mutter, als sie starb, oder nicht? fragte Mantle, um ihn zu ködern.


  Pfeiffer bekam einen roten Kopf. Sie hat darauf bestanden. Als sie erkrankte, flehte sie mich darum an, und ich versprach es ihr.


  Und war es so schrecklich?


  Ich fand es widerlich, ich bekomme jetzt noch Gänsehaut, wenn ich daran denke. Pfeiffer beschleunigte seine Schritte, als könnte er seine Erinnerung hinter sich lassen. Mantle wurde unruhiger bei der Vorstellung, Pretre zu treffen und in den Verstand eines toten Schreiers einzudringen. Sich in einem Schreier einzunisten oder in irgendeinen Geistesgestörten, konnte katastrophale Folgen haben, vor allem dann, wenn man zu Schizophrenie neigte. Die Schreier hatten einen zweigeteilten Verstand, so wie unsere Vorfahren, die die Stimmen der Götter hörten, die sie anbeteten. Sie brachten die Stimmen und Visionen ihrer Gemeinschaft in die richtigen Lappen ihres Gehirns. Die Gedanken eines Schreiers zu kennen hieß auch, die Gedanken und Erinnerungen jedes anderen zu kennen, zumindest potentiell, sogar derjenigen, die in die schwarzen und silbernen Regionen des Todes eingegangen waren.


  Und eine dieser Stimmen könnte die Josianes sein.


  Als sie den Kai erreichten, hatte es zu regnen aufgehört. Die Straßen wimmelten von Einheimischen und Besuchern gleichermaßen, die alle verkleidet waren. Eine Parade bewegte sich wie ein großer bunter Gliederkäfer den Boulevard entlang. Dämonen, wilde Tiere, Engel und andere religiöse Gestalten trugen Fackeln, die in Regenbogenfarben brannten. Die« Kinder blieben lange auf und hüpften um die Geister herum, spielten Spring-ins-Kreuz und bettelten um das unzerstörbare amerikanische Geld. Als Mantle über den Hafen blickte, sah er die mit Mimosen, Rosen, Nelken, Veilchen, Narzissen und Hyazinthen geschmückten Festflöße. Die Nässe schien alles durchsichtig, unnatürlich hell zu machen; es erinnerte Mantle an den Mardi Gras in New Orleans. In der Tat stand der Karnevalsdienstag kurz bevor. Am besten holst du dein Gepäck aus dem Hotel, sagte Mantle zu Pfeiffer, während er nach Pretre Ausschau hielt und sich fragte, ob er überhaupt kommen würde.


  Dazu habe ich noch Zeit genug, sagte Pfeiffer; er schien den Trubel und den Tumult zu genießen. Komm, laß uns vor deinem Rendezvous noch ein Glas Wein trinken. Schon wieder ein Anflug von Sarkasmus.


  Mantle hatte Pretre entdeckt, der einige Mühe hatte, sich den Weg durch das Gedränge zu bahnen. Also bis nachher zu Hause!


  Komm schon, sagte Pfeiffer ernst. Laß uns alle zusammen etwas trinken oder vielleicht etwas essen. Es ist an der Zeit. Trotz all seiner Prahlerei und seinen Unabhängigkeitsbekundungen fühlte sich Pfeiffer allein nicht wohl, es sei denn, er schrieb  und sogar dann hatte er lieber Leute um sich, denen er seine Werke vorlesen konnte. Vielleicht darf ich mich euch anschließen. Ich kann während der Zeremonie auf dich warten, und anschließend kannst du mir die Stadt zeigen. Er lächelte. Weißt du, ich habe schon seit einiger Zeit keine Frau mehr gehabt.


  Pfeiffers falsche Vertraulichkeit berührte Mantle peinlich. Erneut hatte Mantle das Gefühl, in der Falle zu sitzen, als hätte Pfeiffer ihn wirklich am Haken. Verdammt noch mal, Carl, ist es dir nicht in den Sinn gekommen, daß mir heute abend nicht danach ist, einen Stadtbummel zu machen? Oder mit dir zusammen zu sein? Ich habe etwas vor, laß mir also gefälligst etwas Spielraum.


  Pfeiffer blieb wie üblich unerschütterlich und sagte: Das Begräbnis wird dich bedrücken. Es wird dir guttun, danach etwas bummeln zu gehen.


  Hau ab, sagte Mantle erschöpft. Du hast dich überhaupt nicht geändert. Du verstehst immer noch kein Nein!


  Schon gut, Raymond, es tut mir leid. Aber du kannst mir doch wenigstens verraten, zu was für einer Zeremonie du mich nicht mitnehmen kannst.


  Die Zeremonie findet für einen Schreier statt, sagte Mantle und hielt Ausschau nach Pretre, aber die Menge schien ihn verschluckt zu haben. Möchtest du immer noch mitkommen? Vielleicht könntest du einen Steckkontakt mit deiner Mutter herstellen.


  Ich habe dir doch schon gesagt, daß es mir leid tut, Raymond.


  (Wie sehr haßte Mantle die Art, wie Pfeiffer seinen vollen Vornamen benutzte, als wäre Pfeiffer ein Professor, der einen unerfahrenen, verpickelten Studenten anredet.) Du brauchst es nicht darauf anzulegen, mich zu verletzen, und schon gar nicht mit meiner Mutter. Es gab Zeiten, da du ihr recht nahe gestanden hast, weißt du noch? Pfeiffer behauptete seine Stellung, seine Anwesenheit erdrückte Mantle.


  Mantle hatte Pretre wieder entdeckt und sah, daß Ellen bei ihm war. Verdammt, fluchte er vor sich hin und vergaß Pfeiffer, der etwas zu ihm sagte. Was hat sie hier zu suchen? Glaubt sie etwa, daß sie mitkommen kann? Ellen hatte Pretre Mantle aus Gefälligkeit vorgestellt  sie hatte Pretre einmal interviewt; aber niemals hatte sie erwähnt, daß sie je einer Zeremonie beigewohnt hatte. Er empfand widersprüchliche Gefühle. Ihr Anblick, vor allem jetzt, erregte ihn. Er liebte sie mehr, als er sich eingestand, wollte sie beschützen und aus allem heraushalten, was zu Schwierigkeiten führen könnte. Aber mehr noch, er wollte Josiane nicht mit ihr teilen. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte er, ob er das ganze Abenteuer nicht aufgeben sollte. Er könnte sein eigenes Leben mit Ellen führen; die Vergangenheit war schon begraben.


  War sie vielleicht schon die ganze Zeit ein Mitglied dieser verflixten Kirche, fragte er sich. Ärger und Besorgnis brodelten in ihm.


  Pfeiffer nahm ihn beim Arm, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Du willst doch nicht in solche Sachen verstrickt werden. Was ist denn mit dir los? fragte Pfeiffer etwas zu laut, denn ein amerikanisches Ehepaar neben ihnen starrte ihn an. Ein Steckkontakt mit einem Schreier ist rechtswidrig und gefährlich, und über das Schicksal der christlichen Schreier wird noch prozessiert.


  Man kann nicht gegen den Glauben prozessieren, sagte Mantle und hielt Ausschau nach Ellen.


  Sie tauchte als erste aus der Menge wie hinter einer Mauer auf; Pretre folgte ihr auf den Fersen, starrte Pfeiffer an und richtete dann den Blick auf Mantle.


  Hello, Darling, sagte Ellen zu Mantle. Es tut mir leid, daß wir uns verspätet haben, aber das Gedränge ist größer, als wir erwartet haben. Dann schaute sie Pfeiffer an und sagte: Hello.


  Carl Pfeiffer, das ist Ellen Otur, murmelte er. Ohne Pfeiffer und Pretre zu beachten, fragte er Ellen: Was zum Teufel hast du hier zu suchen?


  Ich hatte vor, dich zu begleiten, sagte sie mit abgewandtem Blick. Das erste Mal kann einen aus den Angeln heben.


  Dann hast du es also schon einmal mitgemacht, sagte Mantle, und es lief ihm kalt über den Rücken, dann fügte er beherrscht hinzu: Und du hast mir nie etwas davon erzählt. Warum nicht?


  Ich habe wie üblich die Nerven verloren. Heute morgen am Strand habe ich versucht, deine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber du hast mich ignoriert oder nicht gesehen. Ich wollte versuchen, dir … Sie raffte sich zusammen und sah ihm in die Augen. Offensichtlich hast du auch jemanden mitgebracht, sagte sie und wandte sich lächelnd Pfeiffer zu, der etwas verlegen und verstört aussah, ebenso wie Pretre. Aber Pretre sah zudem besorgt aus.


  Carl bleibt nicht, sagte Mantle.


  Ich glaube, ich sollte lieber gehen, sagte Pretre schroff. Auf Wiedersehen bis zum nächsten Mal.


  Ach nein, Francois, sagte Ellen und nahm Pretre beim Arm. Bleiben Sie bitte. Sie bildeten ein seltsames Paar: Pretre, stocksteif, kantig geschnitten, unbehaglich, und Ellen, zierlich, mit kurzem Haar, blassem vollem Gesicht und der Allüre der beiläufigen, wenn nicht gar blasierten Selbstsicherheit des Mittleren Westens. Carl ist ein Freund von Ray. Es ist okay, das garantiere ich.


  Pretre schien sich ein wenig zu entspannen. Er sah Mantle schüchtern an und sagte: Ich kenne Ihren Raymond nur flüchtig vom Aussehen her. Plötzlich hatte Mantle den Eindruck, als sei Pretre, ebenso wie Ellen, ein Poseur: die gemimten Gesten der Spekulation und des Geschäfts, die schlechtsitzende, knitterfreie Tracht des gehorsamen Bekehrten waren nur Schutzmasken. Plötzlich sah er in Pretre einen Überlebenden der Aufstände und Verbrennungen und Straflager.


  Ellen, ich möchte dich einen Moment unter vier Augen sprechen, sagte Mantle, wobei der Pretre zunickte und ihn, linkisch vor Pfeiffer stehend, zurückließ.


  Du hättest nicht herkommen sollen.


  Aber ich wollte bei dir sein, die Vergangenheit mit dir teilen, dir helfen, sie zu finden, sagte sie und schaute ernst zu ihm auf.


  Du hättest mir sagen sollen, was du bist. Eine Lügnerin.


  Du warst noch nicht soweit, und siehst du nicht, daß ich dir jetzt, einfach indem ich hier bin, alles sage, alles, was ich getan habe …


  Es war zu spät. Weiß Pretre, warum ich den Steckkontakt mit einem Schreier herstellen will?


  Ellen zuckte mit den Achseln, ihre einzige Affektiertheit, und sagte: Ja, ich habe ihm erzählt, daß du von der Vergangenheit besessen bist, daß …


  Es war eine Intrige. Von Anfang an.


  Es gab keinen anderen Ausweg. Es sprach für Ellen, daß sie nicht vor Mantles starrem Blick zurückschrak. Poseuse, dachte er. Ausbeuterin. Natürlich waren Quacksalber des Unterbewußten immer gefragt und die Kirchen auf Wanderprediger erpicht. Ellen hatte nur ihre Schulaufgaben gemacht. Nun ja, dachte er. Es ist fair. Gemeinsamer Wucher.


  Ich will dich nicht dabeihaben, sagte Mantle entschlossen.


  Aber ich liebe dich, sagte Ellen, und gegen alle Vernunft glaubte Mantle es ihr. Aber Ellen war nicht Josiane. Wir beide haben widerstreitende Loyalitäten, fuhr sie fort, und Geheimnisse, die wir miteinander teilen müssen. Aber schließ mich jetzt nicht davon aus. Ich bin hergekommen, um dir zu helfen, den Steckkontakt vielleicht mitzumachen …


  Du kannst mir helfen, indem du mir Pfeiffer vom Halse schaffst.


  Ich glaube nicht, daß Pretre das zulassen würde. Ihre Stimme senkte sich, wurde flach und kühl. Er weiß, daß der Steckkontakt für dich gefährlich werden kann.


  Für mich?


  Nun ja, sagte sie und zuckte wieder mit den Achseln, dann sah sie ihn fest und herausfordernd an, du hast dich auf echte Zerebraltrends eingelassen … Es tut mir leid, Ray. Laß uns auf der Stelle Schluß damit machen. Bitte, ich möchte bei dir sein. Das ist kein Kirchentrick.


  Hast du Pretre sonst noch was erzählt?


  Nein, sagte sie, fügte sich dem Unvermeidlichen und wandte sich Pfeiffer zu. Carl, hätten Sie Lust, mich auf einen Drink zu meinem Klub zu begleiten, während die beiden ihr Geschäft abwickeln? Pretre warf ihr einen gehässigen Blick zu; unbeeindruckt davon nahm sie Pfeiffer beim Arm. Pfeiffer, der sich für Ellen zu interessieren schien, wollte Mantle etwas sagen, besann sich aber eines Besseren und sagte: Okay, aber ich finde, daß wir uns nachher treffen sollten.


  Du wirst mich nicht mehr sehen, dachte Mantle. Er nickte und sagte zu ihnen, daß er später im Klub oder in ihrer Wohnung zu ihnen stoßen wolle, obwohl er das keineswegs vorhatte. Sie bedurften seiner nicht, um Sex zu treiben. Mantle sah Ellen an. Es entstand ein Augenblick der Verlegenheit, der Traurigkeit und des Bedauerns zwischen ihnen, dann gingen sie und Pfeiffer Arm in Arm davon und wurden von der fröhlichen Menge verschluckt, während das traditionelle Feuerwerk knallte und sich in die Luft ringelte.


  Pretre führte Mantle zu der nächsten Transkapselstation. Während sie unterwegs waren, erlosch das Feuerwerk, und der ganze Kai bis zum La Castre-Museum wurde eine riesige Videostruktur. Laserstrahlen rekonstruierten die Kathedrale von Amiens, die von Terroristen zerstört worden war; imaginäre Kirchenschiffe und Kapellen schwebten wie in Gottes Geist über dem Fest. Leute schritten durch die Chorgänge und die heiligen Mauern der holographischen Struktur wie Engel, die in himmlischer Träumerei hin und her wanderten. In der Nähe der Transkapselstation wurde das Gedränge dichter, alle grölten und johlten. Wie auf ein Stichwort hin tauchten überall Straßenhändler auf und verhökerten ihre Ware: heilige Inhalatoren mit Staub aus Palästina, Splitter des echten Kreuzes, silberne Zauberamulette und Knochenteilchen des echten Christus. Unter ihnen war sogar eine alte, in Lumpen gekleidete Frau, die Datteln, Halwas und Gebetsriemen aus Plastik verkaufte.


  Los, beeilen Sie sich, sagte Pretre, offensichtlich angewidert von dem Treiben um ihn herum. Eine Transkapsel wartete in dem kleinen gläsernen Bahnhof, und eine Schiene verschwand einige Meter weiter unter der Erde. Die Transkapsel sah wie ein durchsichtiges Ei aus; sie wurde von einem Computer gesteuert und von einem in die schmale Schiene eingebauten Propobiassystem angetrieben.


  Pretre drückte auf den Koordinationsknopf, trübte die Wände zur Abschirmung, und mit einem leichten Ruck fuhren sie los.


  Wo findet die Zeremonie statt? fragte Mantle nach einer Weile, um die peinliche Stille zu brechen. Pretre schien zu grübeln, als überlegte er, ob er Mantle letztlich zu dem Begräbnis mitnehmen sollte oder nicht.


  Bei der Plage du Dramont, sagte Pretre. Südlich von hier.


  Nach einer langen Pause fragte Mantle: Hat Ellen Ihnen erzählt, warum ich der Zeremonie beiwohnen möchte?


  Ja, sagte Pretre sachlich. Sie hat mir erzählt, daß Sie Ihre Frau Josiane verloren haben. Eine furchtbare Sache, aber heutzutage kein ungewöhnliches Problem.


  Warum nehmen Sie mich, wenn Sie das wissen, zur Zeremonie mit?


  Damit Sie mit eigenen Augen sehen und zur Überzeugung gelangen können, daß wir durch die Gnade unserer Schreier, wie Sie sie nennen, nicht nur einen neuen Glauben gefunden haben, sondern auch eine andere, höhere Form des Bewußtseins, sagte Pretre.


  Und wenn ich ein Ungläubiger bleibe?


  Pretre zuckte mit den Achseln. Dann schulden Sie uns zumindest eine Gefälligkeit. Vielleicht werden Sie Ihr Gedächtnis wiedergewinnen oder auch nicht. Vielleicht vermag der sterbende Schreier Sie zu den Gedanken Ihrer Frau zu führen oder auch nicht. Aber ich bin ziemlich sicher, daß Sie das, was Sie heute abend sehen werden, nicht an die Öffentlichkeit bringen, da wir sonst Ihre Stellung beim Nachrichtenfex erschüttern würden. Angesichts Ihrer bisherigen Personalakte und Ihrer Einsperrung, nachdem Sie New York verlassen haben …


  Mantle unterdrückt seinen Ärger; es hätte keinen Sinn, sich jetzt die Chance auf einen Steckkontakt zu verderben.


  Wir haben noch ein ganzes Stück vor uns, sagte Pretre. Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen eine Denksportaufgabe. Er sagte es mit seiner sachlichen, allerdings jetzt ganz akzentfreien Stimme.


  Warum haben Sie Ellen mitgebracht? fragte Mantle und ignorierte Pretres höfliches Angebot.


  Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Es war ihr Vorschlag; sie macht sich Sorgen um Sie. Sie kennen doch das Risiko, sich im Geist eines anderen zu verlieren, oder sollten es wenigstens kennen. Sie könnten selbst ein Schreier werden. Pretre lächelte und genoß seine Ironie. Die Anwesenheit eines vertrauten, mitfühlenden Geistes könnte Ihnen von Nutzen sein, falls Sie abirren. Jetzt kennen Sie Ihr Risiko. Was immer Sie nun von Ellen halten mögen, sie liebt sie, und das schon einige Zeit. Das kann ich Ihnen versichern. Ich fand, daß Sie sie ziemlich schlecht behandelt haben, aber das geht mich nichts an …


  Ganz richtig, sagte Mantle. Das geht Sie nichts an. Aber Pretre hatte darin recht, daß Mantle sie schlecht behandelt hatte. Er hatte sie immer schlecht behandelt. Und nun hatte er Angst vor dem Alleinsein. Plötzlich kam ihm alles hart, metallisch, hohl vor. Mantle erinnerte sich an seine erste Erfahrung mit Aufklärungsdrogen, als der Trip eine Kehrtwendung machte und er durch die rauhen Tunnels seines Denkens in die stinkenden Kuhlen seines Verstandes zurückstürzte, wo alles tot und bleiern war.


  Er könnte sich in dem Schreier verirren, ohne Josiane zu finden. Bei diesem Gedanken schien sich sein Inneres zu öffnen; sein Herz begann zu pochen, und er hatte einen plötzlichen Anfall von Klaustrophobie. Wo war Ellen, um ihn zu beschützen …


  Wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich die Wände wieder durchsichtig, sagte er zu Pretre, während er auf den dafür vorgesehenen Knopf drückte.


  Fühlen Sie sich nicht wohl? fragte Pretre.


  Ach, nur eine leichte Übelkeit durch die Geschwindigkeit.


  Sie fuhren jetzt am Stadtrand wieder über Tag. In kalten Schweiß gebadet, betrachtete Mantle die vorbeiflitzenden Reihen der sonnenbeleuchteten Glastexfenster. Die Stadt gleißte unter dem Abendhimmel wie am Mittag. Kurz danach sausten sie wieder durch die Dunkelheit, den Küstenstreifen entlang. Die Stadtlichter glühten pilzförmig hinter ihnen; Sterne flimmerten schwach über ihnen. Mantles Klaustrophobie wich einem Schwindelgefühl und einem euphorischen Selbstmordtrieb.


  Ein Teil des Esterei ist noch von den Städten unberührt, sagte Pretre, während er ostwärts zum Meer starrte. Das war einmal ein schönes Land voller Blumen und Gras und Kathedralen.


  Mantle lächelte (glaubte Pretre, daß Kathedralen wie Orangenbäume aus den Boden sprossen?) und erinnerte sich an sein eigenes Land, an Binghamton und dessen hüglige Umgebung; aber das war vor der neuen Route 17 und der furiosen Urbanisierung an der Autobahn gewesen. Die Bewegung der Transkapsel beruhigte ihn, und er bildete sich ein, in einem altmodischen Eisenbahnwagen zu sitzen.


  Gerade da brachte ihn Pretre, durch die Frage aus der Fassung: Ihr Heimatort ist doch Binghamton?


  Ja, erwiderte Mantle und fragte sich einen Augenblick, ob Pretre seine Gedanken lesen konnte. Zufall, und seine Gedanken wandten sich Ellen zu. Sie hatte Pretre alles erzählt; das wußte er. Wahrscheinlich saß sie gerade mit Pfeiffer an einem Tisch in ihrem Klub. Er malte sich aus, wie Pfeiffer sich über den armen Raymond erging, was für ein Verlust, und wie Ellen ihm zuhörte und nickte. Später würde sie ihn mit nach Hause nehmen und mit ihm ins Bett gehen.


  Bisher hatte Mantle keine Besitzansprüche auf Ellen geltend gemacht; solche Gefühle hatte er seit Josiane nicht mehr gehabt. Ellen hatte immer andere Verhältnisse gehabt, und Mantle hatte sie sogar dazu ermutigt. Es lag an Pfeiffer. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie Pfeiffer begehrte. Diesen fetten, vögelnden Fischer! Aber das war ein weiterer Selbstbetrug, und Mantle wußte das. Er hatte einfach Angst, sie zu verlieren. Eine uralte Furcht trat wieder zum Vorschein.


  Na schön, vögle mit ihr, dachte er. Sie hat mich nur wegen der Kirche geliebt. Ich muß das gespürt haben, sagte er sich. Vielleicht haben wir deshalb nur so selten zusammen geschlafen; er fühlte, wie er eine Erektion bekam. Nun, als es zu spät war, begehrte er sie.


  Sie sehen nervös aus, lieber Freund. Wollen Sie ein Beruhigungsmittel? Es wird Sie beruhigen, ohne Ihr Denkvermögen zu beeinträchtigen. Seine Wirkung wird abgeklungen sein, wenn wir den Strand erreichen. Pretre musterte ihn scharf, was Mantle unsicher machte.


  Nein, vielen Dank, sagte Mantle, während der die dunklen Silhouetten und Schatten wie Schemen in einem Traum des Absturzes vorbeihuschen sah. Wenn ich es vermeiden kann, nehme ich keine Drogen.


  Oh, vielleicht nicht seit Ihrer Einsperrung?


  Das hat nichts damit zu tun. Du scheinheiliger Hurensohn, dachte Mantle. Er hatte immer noch eine Erektion.


  Pretre schlug einen anderen Kurs ein. Seine Stimme wurde lauter, klang hohler, und sein Akzent trat wieder hervor. Binghamton war mit Schreiern gesegnet, nicht wahr? Wurde sozusagen von der Singenden Menge verzehrt.


  Mantle verzog das Gesicht, als er sich an seine Rückkehr in die alte Nachbarschaft erinnerte, die von dem Mob der Schreier verheert worden war. Sie hatten seine Mutter im Bett ermordet. Ja, dachte er und fühlte dabei Angst und Schuld in sich aufkommen, zweifellos war Binghamton gesegnet worden.


  Aber das hätte nicht zu geschehen brauchen, fuhr Pretre fort, denn nach euren Theoretikern erreichte die Bevölkerungsdichte keineswegs die Beshefesche Grenze. Ich glaube, er hieß Beshefe. Der Sarkasmus in seiner Stimme war genauso stark wie sein Akzent.


  Als Reaktion auf den Streß werden die Leute Schreier, sagte Mantle. Man kann den sozialen, gesellschaftlichen Streß auf viele Arten messen. Beshefe war ein Sozial Wissenschaftler und kein Physiker.


  Sie glauben also auch, daß unsere Schreier bloß Schizophrene sind? fragte Pretre. Ellen hat das früher auch geglaubt. Er lächelte und spielte offenbar mit Mantle, dem nicht danach zumute war.


  Bald wird es vorüber sein, sagte er sich, während seine Gedanken zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin und her schwirrten wie Glühwürmer im Dunkel seines Gedächtnisses.


  Er erinnerte sich an seine erste Aufgabe beim Nachrichtenfex in Washington, obwohl es sich nur schwer vorstellen ließ, daß es vor den Schreiern schon Mobs und Aufstände gegeben hatte. Er hatte eine Rebellenkapuze getragen und eine kleine Schlagwaffe ergriffen, die eher einem Spielzeug glich. Er hatte solche Angst gehabt, daß er unentwegt: Mein Gott! in sein Aufnahmegerät rief. Er erinnerte sich deutlich daran, als stünde er immer noch im brennenden Park des Colleges, als erstickte er an dem Gestank der Granaten und des verbrannten Fleisches, als hörte er die Leute schreien. Sie hatten versucht, wie Pferde durchzugehen, aber alle waren vom Gedränge eingekeilt. Er erinnerte sich an Dodds, der neben ihm gestanden und in sein Aufnahmegerät gebrüllt hatte, bis seine eine Gesichtshälfte weggerissen wurde, und wie sie sich einen ewigen Pulsschlag lang angestarrt hatten, ehe Dodds umfiel und starb. In diesem letzten Augenblick hatte Mantle nichts anderes als Überraschung empfunden. Aber in seinem Innersten hatte er nur einen Gedanken: Bald würde es vorüber sein. So oder so.


  Ich werde Josiane finden, sagte er sich zur Selbstbestätigung.


  Nun? fragte Pretre. Was meinen Sie?


  Die Schizophrenie ist eine Reaktion auf den Streß, sagte Mantle. Aber sie ist auch funktionell mit den biochemischen Vorgängen und den Umweltbedingungen des einzelnen verbunden. Die Schreier sind offenbar anders.


  Wieso anders?


  Mein Gott, sagte Mantle. Sie müssen doch wissen, was ich von den Schreiern halte. Bestimmt hat es Ellen Ihnen erzählt. Sie hat Ihnen doch sonst alles erzählt.


  Sie weiß nicht alles von Ihnen.


  Mantle unterdrückte seinen Ärger; nur seine geballte Faust verriet ihn. War Pretre ein Schreier, fragte er sich. Wenn auch nicht besonders zweigeteilt, so war er doch gewiß schizo …


  Vermutlich halten Sie mich für verrückt? fragte Pretre, während er ins Leere starrte und die Ohren spitzte, als versuchte er etwas in der Ferne zu hören.


  Mantle lief es kalt über den Rücken. Mehr noch als schizophren, dachte er.


  Nein, fuhr Pretre fort. Ich bin nur etwas taub, wie alle von uns, die wir der Kirche der Christlichen Schreier angehören. Pretre machte eine Pause, als wartete er auf ein Stichwort von Mantle.


  Reden Sie weiter, sagte Mantle. Er war wie üblich nervös, wenn er sich in Gegenwart von Leuten mit schlüpfrigem Verstand befand.


  Wenn wir gemeinsam einer Zeremonie beiwohnen, wenn wir den Steckkontakt mit einem heiligen Schreier herstellen, dann können wir  in dieser kurzen kostbaren Zeit  die Stimmen der anderen Welt hören, die so lange geschwiegen hat. Wir können die Stimme eines jeden Schreiers hören, der sich uns mitteilen will, sogar wenn dieser Schreier tot ist.


  Josiane! dachte Mantle und hätte ihren Namen fast laut gesagt. Einen Augenblick glaubte er tatsächlich, ihr Gesicht vor sich zu sehen. Es war ein so schönes Gesicht: kräftig und doch zart, von einem Heiligenschein aus lockigem, feinem Kinderhaar umgeben. Ich liebe dich, meine Schwester, bitte laß mich dich finden …


  Er dachte an Ellen; so pervers war er. Aber ihr flehendes Gesicht vermochte ihn nicht zurückzuhalten.


  Manchmal kann ich, wenn ich allein bin, das Flüstern aus der anderen Welt hören, sagte Pretre. Manchmal höre ich die von uns gegangenen Schreier. Er stieß Mantle sanft in die Leistengegend und ließ, als er dessen Erektion fühlte, seine Hand dort ruhen. Und ich vermute, daß Sie selbst eine Stimme oder zwei hören werden.


  


  Die Zeremonie fand nicht auf der Plage du Dramont statt, die verteert und tot war, sondern bei der Ruine eines alten Wachtturms, der während der Regierungszeit von Königin Jeanne erbaut worden war. Semaphore blinkten regelmäßig auf, um vorbeifahrende Schiffe vor der Küste zu warnen. Wolken wallten um den Mond, hier und da flackerten Schatten, ein gespenstischer Nebel breitete sich aus; die Ruine sah wie eine natürliche Felsformation aus: so echt wie die Ungeheuer aus Porphyr, die den Golf von Frejus, die Klippen des Cap Roux oder den in Dunst gehüllten Mont Vinaigre bewachten. Wind und Brandung bildeten eine weiße Geräuschkulisse, die irgendwie die Vorstellung erweckte, daß an diesem Ort Stille herrschte und nur Geister und Dämonen und Götter herumflatterten. Ein idealer Ort für ein Orakel. Hier träumte die Natur selbst.


  Mindestens zweihundert Leute, meistens Frauen, hatten sich in der Ruine und um sie herum versammelt. Sie standen so still, daß man sie im Nebelschleier für Felsen hätte halten können. Nur die Kinder rannten herum.


  Pretre hatte Mantle bei Roberta gelassen, die sie am Wachtturm empfangen hatte. Sie war eine grobknochige Frau, die gedrungen und zugleich unbeholfen wirkte. Sie hatte ein zu langes und doch apartes Pferdegesicht, irgendwie in der Art von Josiane: die gleiche schmale Adlernase, strenge Züge, ein dünnlippiges Lächeln, den gleichen Teint und Kraushaar. Sie könnte meine Schwester sein, dachte Mantle verärgert, als hätte Pretre ihn absichtlich mit diesem plumpen Konterfei seiner verschollenen Frau konfrontiert. (Aber Mantle konnte sich nicht an Josiane erinnern. In seinem geistigen Auge war sie nur ein Foto. Alles, was er tun konnte, war, Roberta mit diesem Foto zu vergleichen.)


  Die Zeremonie wird dort drüben stattfinden, sagte Roberta und zeigte westwärts auf etwas, das wie Dolmen am Rande eines Olivenhains aussah.


  Warum stellen alle wie Statuen da?


  Sie beten und errichten eine Brücke von dieser Welt zu den finsteren Gefilden.


  Mantle runzelte die Stirn und fragte: Und warum sind so viele Frauen darunter?


  Roberta drückte seine Hand und fragte: Haben Sie etwas gegen Frauen? Gegen seinen Willen mußte Mantle lächeln.


  Frauen sind nicht so eingleisig wie Männer, sagte sie. Im Gegensatz zu den meisten Männern bewahren wir noch etwas Sprachvermögen in unserer rechten Gehirnhälfte. Sie arbeiten für Fex; Sie sollten das also wissen. Warum sind wohl die meisten Nouveaux Oracles Frauen  wie von alters her? Nur aus praktischen Gründen, das versichere ich Ihnen. Frauen sind auffassungsfähiger. Sie hatte einen leichten Akzent und eine honigsüße Stimme, besänftigend wie die Brandung und die vorbeigleitenden Schatten.


  Zusammen gingen sie zu den Dolmen, und Mantle hatte das beunruhigende Gefühl, daß jemand  oder etwas  ihn beobachtete.


  Ich weiß, daß Sie uns alle für verrückt halten, fuhr sie fort, aber Sie sollten versuchen, sich in die richtige Gemütsverfassung zu versetzen, wenn Sie wollen, daß es funktioniert. Sie müssen sich gehenlassen, nehmen Sie alles, was geschieht, in sich auf, schalten Sie sich aus …


  Das kann ich nicht, sagte Mantle brüsk und war selbst überrascht, daß ihm diese Worte entschlüpft waren. Aber die Unruhe in ihm wuchs, dieses Gefühl, von steinharten Dämonen und Teufeln beobachtet zu werden, die ihn irgendwo in der Nacht einfangen würden, als befände er sich in einem weitläufigen Labyrinth. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich kann mich dessen nicht erwehren.


  Lassen Sie sich dann doch beobachten, sagte sie. Hier gibt es eben Schreier, einige noch am Leben, andere schon tot, die zwischen unserer Welt und den finsteren Gefilden hin und her schweben. Ihre Anwesenheit kann tröstlich sein, wenn Sie ihren Gedanken folgen. Darauf kommt es denen, die um uns herum sind, an. Nur die Schreier können Visionen ohne jeglichen Steckkontakt hervorrufen …


  Mantle erschauderte bei der Vorstellung so vieler Schreier, und etwas öffnete sich in ihm. Er erinnerte sich. Er versetzte sich nach New York zurück. Er erinnerte sich, daß er gegen den Massengeist kämpfte. Daß er von Schreien und Gedanken, die so scharf waren wie Kristallsplitter, zerrissen wurde. Die Menge war telepathisch, ein vielköpfiges Tier, das ihn zu verschlingen versuchte.


  Kommen Sie, sagte sie und zog Mantles Arm um ihre Taille, was Ellen auch oft tat. Sie haben böse Gedanken, das fühle ich. Sie lächelte, um es abzuschwächen, und sagte: Lassen Sie die Schreier Ihre Gedanken lenken; dann sind Sie sicherer, und ich bleibe bei Ihnen, sogar im Steckkontakt mit Ihnen, wenn Sie wollen.


  Ich bin demnach Ihre Eintrittskarte für den Steckkontakt, sagte Mantle und bedauerte schon seine Worte und seinen Ton. Gegen seinen Willen mußte er zugeben, daß er sich mit ihr sicherer fühlte. Er hatte Ellen fallenlassen  reichte das nicht aus, fragte er sich. Aber wie Pretre hatte Roberta einen schlüpfrigen Verstand, der ihm Angst einjagte.


  Mantle dachte an Ellen. Jetzt begehrte er sie, jetzt brauchte er sie. Ich liebe dich. Ich weiß, daß du …


  Ich bin mit dem Steckkontakt an der Reihe, sagte Roberta. Mit dir oder ohne dich.


  Worin liegt die Gefahr, von Einheimischen entdeckt zu werden? fragte er, um das Thema zu wechseln. Sie kamen an einer Gruppe langhaariger boutades mit rot geschminkten und gefurchten Gesichtern vorbei. Die boutades waren nackt, um die ihnen auf Brust und Arme transplantierten männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane zur Schau zu stellen. Neben den boutades standen mehrere Kinder und einige Einheimische in Tracht, wahrscheinlich die Eltern der Kinder. Mantle warf den boutades einen sauren Blick zu und wandte sich dann ab, als stellten sie alles dar, was er an der modernen Welt haßte.


  Dies ist ein religiöses Gebiet, und die meisten vornehmen Leute decken uns, sagte Roberta. Seit der Gründung der Kirche benutzen wir diesen Ort. Er ist heilig. Hier gibt es viele Schreier, denn der Tod ist ein Freund heiliger Stätten. Wenn die Einheimischen auf unserer Seite stehen, so ist das gefährlich für sie … Aber natürlich droht auch uns dauernd Gefahr. Es hat hier schon einmal eine Razzia gegeben, und es wird sicher wieder eine geben. Die Polizei hat einige von uns ins Jenseits geschickt.


  Meinen Sie damit, bei der Razzia?


  Roberta nickte, als könnten die Wörter Sicherheit und Gefahr für sie ohne weiteres gleichbedeutend sein.


  Warum kehren Sie dann zu diesem Ort zurück? fragte Mantle.


  Weil die Stimmen der Schreier hier deutlich sind. Warum gab es ein Orakel in Delphi, in Dodona, in Ptoa, in Branchidae, in Patara?


  Vielleicht liegt es an der Umgebung …


  Glauben Sie fest daran, daß die Stimmen hier deutlich sind, sagte Roberta. Sie blieben bei einem Dolmen stehen. Verstreute Felsen sahen wie die Gebeine eines Riesen oder eines vorsintflutlichen Tieres aus, heraufbeschworen durch die Elemente und das Spiel der Schatten und des matten Mondscheins. Die Bekehrten versammelten sich nun leise wie Schemen um den Dolmen. Sie sahen alle wie alte Männer und Frauen aus; sogar die boutades gingen jetzt gekrümmt, als hätte die schlechte, salzgeschwängerte Luft sie betäubt und als schliefen sie im Stehen ein. Sie schienen die Nacht wie Kopfsteinpflaster zu füllen.


  Was in einem geschieht, ist wichtig, fuhr Roberta fort. Kommt es, wenn man etwas tief empfindet, darauf an, wodurch es ausgelöst wird? Kommt es darauf an, ob es die heiligen Worte eines Gebetes sind oder das Lichtspiel in einem Fenster oder ein auf dem Boden glitzernder Plastikflitter? Sie müssen versuchen, fest an das zu glauben, was um Sie herum geschieht. Lassen Sie sich in Trance versetzen. Vergessen Sie Ihre linke Gehirnhälfte und Ihre rationale Welt. Leben Sie heute nacht im Innern der Dinge. Wenn Sie Ihre Frau finden wollen, müssen Sie mitspielen.


  Reicht der Steckkontakt denn nicht aus? fragte Mantle.


  Nein, er wird Sie nirgendwo hinbringen, wenn Sie nicht bereit sind, oder nur zu Orten, zu denen Sie nicht wollen: zu Randgebieten, zu toten Orten.


  Dieses Bauwerk sieht wie ein Grab aus, sagte Mantle und betrachtete den Dolmen, einen Rundbau von etwa drei Metern Durchmesser und vier Metern Höhe. Er war von einer Brustwehr aus ockerfarbenen Pflastersteinen umgeben. Große rechteckige Steine ragten wie Stelen ringförmig aus dem Boden empor.


  Es ist sowohl ein Grab als auch ein Tempel, sagte Roberta fast flüsternd, als wäre sie im Begriff einzuschlafen. Es lag etwas Spürbares in der Luft, eine Stille, eine Spannung, eine Vorahnung dessen, was vorgehen würde.


  Dann ist also der Schreier dort drinnen? fragte Mantle. Wann gehen wir hinein und stellen den Steckkontakt her?


  Pretre bereitet ihn gerade vor, sagte Roberta, offensichtlich verärgert darüber, bei einem Gespräch unterbrochen zu werden, das nur sie hören konnte. Diese Leute hier …  und Roberta machte eine Armbewegung in der Runde  … haben sich tagelang hier, ohne etwas zu essen oder zu trinken, geläutert, und sie werden nicht einmal imstande sein, an dem Steckkontakt teilzunehmen. Aber viele werden Stimmen hören und im Dunkeln sehen. Diese Zeremonie ist auch für sie da.


  Da Mantle nun so nahe daran war, möglicherweise Josiane zu finden, fühlte er sich leer, als spielte es keine Rolle mehr, als wäre alles unwirklich. Es begann zu nieseln, und dann ging der feine Regen in Nebel über, der über dem Meer wallte wie der Dampf aus dem Kessel eines Dämonen.


  Ja, dachte Mantle und versuchte dabei, einen Angstschauer zu unterdrücken, alles ist charakteristisch: die gespenstische Umgebung, der Tempel, das Ritual, das zweiteilige Paradigma, alles hier. Aber rationales Denken vermochte Mantles Besorgnis nicht zu mildern, die dem Teil seines Wesens entstammte, der sich mit der Finsternis, dem Aberglauben und der Intuition verwandt fühlte. Wegen dieser Finsternis in sich war er ja hier.


  Die Menge begann zu singen, erst summend, dann lauter: Aria ariari isa, vena amiria asaria, immer wieder, nun lauter und schneller, dann leiser und langsamer, in der Erwartung, von dem toten Schreier besessen zu werden, in Erwartung der Begnadeten, die sich in die Gefäße der Götter verwandeln und ihre unverständlichen Worte ausschütten würden, die Worte des Feuers und des Windes.


  Schließlich stimmte auch Mantle ihren Gesang an. Er ertappte sich dabei und sagte: Mein Gott, welche Sprachen sprechen sie nun?


  Regen Sie sich darüber auf, ein wenig mitgerissen zu werden? entgegnete Roberta; sie war wachsam wie ein Steuereintreiber.


  Das ist die Religion eines Lumpensammlers. Nimm ein bißchen von dieser Religion, ein bißchen von jener und vermische sie gut. Japaner wüßten das zu schätzen.


  Wie erklärt sich denn ein Jude, der halb Indianer ist, seine Vorurteile verstandesmäßig? fragte Roberta; Mantle fühlte, daß er einen roten Kopf bekam, und blendete zu Ellen zurück, die für Pretre eine Akte über ihn anlegte. Wenn Sie eine heilsame und erfolgreiche Erfahrung mit dem Schreier machen wollen, sagte Roberta, dann müssen Sie Ihre Kritik abschalten und sich entspannen. Oder möchten Sie sich für immer in unserem Tempel verirren? Der Anflug eines Lächelns, eines Lächelns wie das Josianes, eines krummen Lächelns, das große regelmäßige Zähne entblößte.


  Mantle zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern, und bemerkte die Statuen, die um die Ruine zwischen den knorrigen buschigen Olivenbäumen verstreut waren. Jetzt  auf einmal  konnte er sie sehen, als wäre hier ein Architekt des Unterbewußten an der Arbeit gewesen. Alle Statuen glichen sich: glatte Steinköpfe ohne irgendwelche Gesichtszüge außer denen, die von Schatten hervorgerufen wurden. Jetzt bemerkte er, daß die houtades und die älteren Leute neben ihm Figurinen befingerten, die er nicht deutlich erkennen konnte; er nahm an, daß es sich um kleinere Abbilder der großen, glattgesichtigen Statuen handelte.


  Der Gesang wurde zu einem weißen Geräusch in Mantles Ohren, ebenso elementar und ewig wie die Brandung in seinem Rücken.


  Fällt es Ihnen nicht schwer, diese Anbetung von Idolen hinzunehmen? fragte er mit echter Neugier  aber ein sarkastischer Ton hatte sich in seine Stimme eingeschlichen.


  Mir fällt es überhaupt nicht schwer, sagte Roberta, allerdings habe ich sie sprechen hören. Mantle stöhnte. Würden Sie sich wohler fühlen, wenn ich Ihnen sage, daß diese Statuen nur Hilfsmittel sind, um mein Bewußtsein einzuengen? Nach einer Pause fragte sie: Glauben Sie, daß der Mensch eine Seele, einen göttlichen Geist hat?


  Mantle witterte eine Falle und sagte: Ich weiß nicht. Da ich ein Jude bin, habe ich mir den Kopf nicht darüber zerbrochen. Juden sterben einfach, sie machen sich keine Sorgen um das Himmelreich und ihren Seelenzustand.


  Indianer tun das dagegen sehr wohl, sagte sie mit aufblitzendem Lächeln und schnitt ihm diesmal jeden Fluchtweg ab. Alle modernen Religionen gehen von einer Seele aus, wie schon die Griechen und Römer. Sie ist der Atem Gottes, ein Stückchen Ewigkeit, das wir in uns tragen. Aber was sind wir doch für jämmerliche Gefäße, um ein Stückchen Ewigkeit in uns zu tragen! Wir schwitzen, scheißen, werden krank, sterben, verwesen. Aber wenn sogar wir eine Seele haben können, wir nichtige Wesen aus Fleisch und Blut, wieviel leichter, wieviel plausibler ist es dann, daß dieser vollkommene Stein dem Göttlichen als Gefäß dient. Er ist seinem Wesen nach unveränderlich, kann zu den schönsten Formen gestaltet, aber nicht von menschlichen Leidenschaften entweiht werden und ist außerdem dauerhafter als jedes Fleisch.


  Glauben Sie das wirklich?


  Das habe ich nicht nötig, sagte Roberta. Ich schaue zu dem Stein auf und sehe ihn sprechen. Ich höre den Schreier, so wie ich Sie höre.


  Mein Gott! sagte Mantle vor sich hin.


  Ja, Ihr Gott, sagte Roberta lächelnd.


  Die Anbetenden, die alten Leute und die boutades, die Kinder, das Stadtvolk und die gepflegten Herren und Damen, diese Vertreter verschiedene^ Klassen, Kulturen und Lebensstile, bebten und weinten und schwitzten und beteten in allen Sprachen, als sie zwischen Bewußtsein und Trance hin und her gerissen wurden und in die finsteren Orte, die toten Orte schauten, ohne den Steckkontakt zu finden.


  Lassen Sie es zu, flüsterte Roberta.


  Mantle lauschte  was ihm wie eine Minute vorkam  gebannt dem beharrlichen Aria ariari isa, vena amiria asaria. Unsinnige Worte, die aber doch etwas zu bedeuten schienen, wenn er nur den Rhythmus finden, seinen Verstand darauf konzentrieren könnte …


  Seine Gedanken glichen Funken im Wind. Er war noch nicht in Trance gesunken: Er konnte noch analysieren und katalogisieren und mit Furcht und Sehnsucht dem bevorstehenden Steckkontakt entgegensehen.


  Die Musik schien ihn zu umringen; er wurde auf den betonten und unbetonten Silben des Aria fortgetragen, das genauso exakt wie Lyrik war, aber keinen Sinn ergab  jedenfalls nicht für die analytische linke Hälfte seines Gehirns.


  Er trieb in Zeitlupe dahin. Unverständliche Worte verstopften seinen Verstand. Roberta kann meine Gedanken lesen, sagte sich Mantle und verspürte wieder die Angst in ihm hochsteigen, die aber zugleich außerhalb von ihm zu liegen schien. Doch es ist schon so lange her, dachte er.


  Er versuchte, die Schein-Schreier von sich abzuschütteln.


  Habt ihr die Luft mit Halluzinogenen durchtränkt? fragte er Roberta.


  Würde das Ihnen etwas helfen?


  Das ist keine Antwort, sagte Mantle, während er umherschaute und sich bemühte, alles im Blickfeld zu behalten. Er betrachtete die Idole und sah, daß sie jetzt Gesichter hatten. Vielleicht war es das Gesicht des Schreiers in dem Grab. Ein großer Stein bei dem Dolmen hatte ein Frauengesicht. Es war das Josianes  es schien sich zu bewegen, ihn anzustarren. Das Bild war im Stein und absolut dreidimensional. Er blinzelte, und es verschwand.


  Das ist ein verdammt billiger Trick, sagte Mantle.


  Was? Ihre Stimme hob sich im Rhythmus des Ariara isa.


  Die Bilder auf euren Idolen; sie werden von Laserstrahlen projiziert. Verwendet ihr die ganze Serie des Unterbewußten? Sehr hochgestochen für so eine primitive Zeremonie. Aber Robertas Gesicht sah dem Josianes so ähnlich. Einen Augenblick lang war es das Josianes.


  Lassen Sie es einfach zu, sagte Roberta und schaute ihn dabei so eindringlich an, als wäre er eines der Steinidole.


  Scheiße, sagte Mantle. Nur ein Augenblick war vergangen. Sein Verstand war wieder klar. Der Regen, der von neuem einsetzte, tat auf seinem Gesicht gut. Er war spürbar und wirklich.


  Mantle und Roberta hatten sich bisher im Rhythmus unterhalten, wobei sie am Ende jeden Satzes die Stimme senkten und seufzten, um sie dann wieder zu heben. Sogar Mantles Gedanken hielten sich an den Rhythmus, der überall auf der Welt gefunden werden konnte, von den Umbanda-Trance-Zeremonien in Sao Paulo angefangen bis zu den Holy Rollers in Binghamton.


  Er war in die Falle gegangen, reingelegt worden. Jetzt stürzte er wieder in die hohlen, metallischen Regionen seines Unterbewußten, zu den Orten, die er fürchtete, die er nur in seinen Bildern aufsuchte, die er ausgeschlossen und zugemauert hatte seit seinem mißglückten Trip mit bewußtseinserweiternden Drogen, mit Aufklärungsdrogen. Es gab keine Aufklärung, nur nacktes Metall. Seine Haut war feucht und er in Schweiß gebadet.


  Verflixt noch mal, hier ist doch Rauschgift in der Luft? fragte er gereizt.


  Wir haben Sie nicht gebeten herzukommen, sagte Roberta. Sie haben kein Recht, gereizt zu sein, einerlei, was wir tun. Sie nutzen uns aus. Das ist unsere Zeremonie. Sie spie ihm nun die Wörter ins Gesicht, oder bildete er sich das nur ein? Zum Teufel mit ihren Drogen und ihrem Unterbewußten, dachte er. Wir haben uns nicht verpflichtet, Sie bei der Hand zu nehmen und Ihnen, Punkt für Punkt, unseren Gottesdienst zu erläutern, fuhr sie fort.


  Lassen Sie diesen scheinheiligen Mist, sagte Mantle. Ihr Freund Pretre hat mich bereits erpreßt. Die Drogen isolierten ihn, und er hatte Angst, allein zu sein, das Gefühl zu haben, daß nur er wirklich war, daß alle anderen Schemen waren. Ich will beim Steckkontakt nicht unter Drogen stehen. Er bildete sich ein, daß der Nebel sich in Schleier verwandelt hatte, die sich ihrerseits zu polymerisiertem Plastik um das von Laserstrahlen projizierte Bild verhärteten.


  Sie möchten Ihre Frau und Ihr Gedächtnis wiederfinden, sagte Roberta. Was spielt es schon für eine Rolle, wie Sie das anstellen, nüchtern oder benommen? Es sollte Ihnen nur auf das Ergebnis ankommen. Es klang wie ein Glissando.


  Warum hat Pretre Sie zu meiner Führerin ausgewählt? fragte Mantle, um das Thema zu wechseln und sie auf sichereren Boden zurückzuführen. Er wußte, daß er sie nötig hatte, denn sie allein war substantiell; die anderen waren Schatten, Schemen  er glaubte, daß er, wenn er sie bei sich zu behalten vermochte, seine klaren Gedanken und seinen gesunden Menschenverstand trotz des Drogenstaubs bewahren könnte.


  Ellen Otur sollte eigentlich deine Führerin sein. Ich sollte sie dabei nach Möglichkeit unterstützen.


  Nur weil …


  Ich deiner Frau ähnlich sehe. Natürlich ist das rein zufällig …


  Das will ich doch hoffen, sagte Mantle, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Nach einigen Pulsschlägen sagte sie: Ich habe meinen Mann verloren, so wie Sie Ihre Frau verloren haben. Auch ich litt an Amnesie.


  Und deswegen sind Sie der Kirche beigetreten? fragte Mantle. Um ihn zu finden?


  Ich habe einem Steckkontakt unter dem Vorwand beigewohnt, der Kirche beizutreten. Aber ich bin der Kirche aus innerer Überzeugung beigetreten.


  Haben Sie ihn gefunden?


  Sie erschauderte und sagte: Ich werde ihn heute nacht treffen. Mantle spürte, daß sie sich wieder verschloß, aber er drängte sie weiter. Und wie steht es mit Ihrer Amnesie, haben Sie Ihr Gedächtnis wiedergefunden?


  Sie beachtete ihn nicht, sondern starrte zu dem Grab hin. Mantle war nun allein und verwundbar. Die Anbetenden warteten stumm, wobei sie in einem imaginären Rhythmus zuckten und sich hin und her wiegten, als könnten sie gespaltene Feuerzungen und den brausenden Wind der heiligen Geister sehen und hören. Alles war still oder eher in ein weißes Geräusch getaucht.


  Dann trat Pretre aus dem Grab. Eine eindrucksvolle Gestalt: Sein Gesicht war mit Asche oder vielleicht mit Schmutz beschmiert. Wie er da nackt vor dem Dolmen stand, hätte er ein Olmeken-Priester ohne Mütze und Umhang sein können oder der graue Bischof von Karthago oder ein judäischer Prophet oder ein indianischer Pejuta Wicasa. Einen Augenblick war er all das zugleich; dann war er wieder nur noch ein Glaubenseiferer, ein törichter, dickbäuchiger Mann, der alles auf den Kopf stellte, um zu der primitiven autoritären Welt eines Kindes zurückzukehren.


  Mantle sah ihn deutlich, sah ihn als Visionär und als Narren, die einander überschichteten, und schämte sich für ihn und schämte sich für sich selbst und für Roberta und für all diese Anbetenden, die sich einbildeten, ihre Kultur wie eine feuchte Decke abschütteln zu können; sie alle taten ihm leid, der Nebel und der Drogenstaub und die Idole und die Olivenbäume und die Transkapseln taten ihm leid, besonders aber die Klippen des Cap Roux.


  Die Klippen taten ihm leid?


  Und mit einem Ruck erkannte er, daß sich die Drogen seiner wieder bemächtigt hatten.


  Er bemühte sich, sich zusammenzureißen. Er ergriff Robertas Hand in der Hoffnung, daß sie ihm diese nicht entziehen würde. Sie tat es nicht, sondern drückte seine Hand beruhigend. Sie schien hellwach zu sein, unbeeinflußt von den Halluzinogenen, und die Berührung half Mantle, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Oder war diese Klarheit an sich eine gefährliche Illusion?


  Er wartet auf Sie, sagte Roberta sanft, als spräche sie direkt mit Pretre und nicht mit Mantle. Sie öffnete die Reißverschlüsse ihrer Kleider und entstieg ihnen. Angezogen sah sie untersetzt aus, aber nackt war sie stramm und straff, ja irgendwie größer; nur ihre übermäßig üppigen Brüste störten die Illusion sanfter Kurven. Beeilen Sie sich, sagte sie, zu Mantle gewandt. Ziehen Sie sich aus.


  Warum? fragte Mantle stammelnd, und die Worte aus seinem Mund entsprachen nicht denen in seinem Kopf. Eine Sekunde lang dachte er, er spräche mit Ellen.


  Ziehen Sie sich einfach aus.


  Aber Mantle machte keine Anstalten dazu. Obwohl er die Nacktheit in der Öffentlichkeit genauso natürlich fand wie die Haut, fühlte er sich plötzlich verlegen und prüde.


  Als Sie sich auf die Suche nach Visionen machten, sind Sie nackt losgezogen, was Sie jetzt auch tun müssen, sagte Roberta. Fügen Sie sich. Lockern Sie Ihren Verstand.


  Mantles Gesicht brannte. Verflucht sei Ellen, die ihm das alles gesagt hat. Er erinnerte sich, wie er in der Grube der Visionen gehockt und von Donnerwesen und dem Geheimnis der heiligen Kabbala geträumt hatte; damals war er achtzehn gewesen. Die Suche nach Visionen war wirklich, echt gewesen; diese Zeremonie war ein Schwindel. Aber mehr noch: Sie war Scheiße. Die Suche nach Visionen war der letzte Versuch gewesen, sich vor seinem Übergang in die zivilisierte Erwachsenenwelt an die Kindheit zu klammern. Damals wie heute hatte er Halluzinationen gehabt, und das war alles, was die beiden Zeremonien miteinander gemein hatten. Aber er glaubte nicht einmal an das, oder doch? In seinem Innern, in den furchterregenden Kellern seines Gemüts, glaubte er an die alten Visionen und an all die Geister, die er gesehen hatte.


  Sogar jetzt glaubte er daran.


  Im Grunde war es ihm egal, daß diese Zeremonie ein Schwindel war, ein Mischmasch aus anderen Kulturen und Religionen  was ihn wurmte, war das Ketzerische daran. Indem er daran teilnahm, sich auszog und den Steckkontakt suchte, verleugnete er seine alten Götter und nahm neue an.


  Unbeholfen zog er sich aus, warf seine Sachen auf einen Haufen und schritt durch die Menge zu dem Grab. Die Anbetenden schlossen hinter ihm wieder die Reihen.


  Roberta hatte auf ihn gewartet, und er folgte ihr in das Grab, das gleichmäßig beleuchtet war und größer wirkte als von außen, zweifellos ein Effekt der zikkuratähnlichen Bauweise. Die Steinwände waren kahl und hatten so breite Risse, das man hindurchblicken konnte. In der Mitte des Raumes, neben dem großen verwitterten Sockel des Psychokonduktors, lag der Schreier: ein Mann mittleren Alters mit einem langen fahlen Gesicht, regelmäßig überkronten, tiefgebetteten Zähnen und blaßblauen Augen, die vielleicht einmal scharf gewesen, nun freilich glasig waren  Mantle hatte die absurde Vorstellung, daß die Augen aus Porzellan wären, daß er darauf etwas hätte malen oder mit dem Fingernagel dagegen hätte tippen können, ohne auch nur das geringste Blinzeln hervorzurufen. Der Schreier, der wohlhabend gewesen sein mußte, um sich ein so schönes Gebiß leisten zu können, war nackt. Mantle konnte nicht umhin festzustellen, daß ihm die meisten Schamhaare ausgefallen waren (und auch die meisten Kopfhaare, obwohl er nicht völlig kahl war) und daß er eine gewaltige Erektion hatte.


  Die anderen Anwesenden, die bis zum Skelett abgemagert und dünnhäutig waren, starrten auf den Schreier hinab, der noch lebte und flach atmete. Mantle erschauderte bei seiner Beobachtung: Sie alle warteten auf den Tod des Schreiers.


  Ein Krankenhausgeruch hing im Raum. Mantle fühlte sich meilenweit von der Zeremonie und der Menge draußen entfernt, jahreweit von der durch Drogen erzeugten Euphorie der Glossolalie. Er war einfach in einem Wartezimmer und wartete darauf, daß ein Mann starb, damit er den Steckkontakt finden und dann mit ein paar Erinnerungen, um sein leeres Leben zu bereichern, nach Hause gehen könnte.


  Wo ist Pretre? fragte Mantle.


  Draußen bei den anderen Schreiern, flüsterte Roberta. Er wird rechtzeitig zurück sein.


  Wir sind Vampire, dachte er. Roberta lächelte, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sollten wir nicht mit dem Steckkontakt anfangen, bevor er tot ist? fragte Mantle. Ihm sozusagen hinüberhelfen?


  Wir können ihm nicht helfen, bevor er tot ist. Und dann wird er uns helfen.


  Mantle betrachtete den Schreier. Ich pfeife auf ihn, dachte er. Wenn der Mann seine Privatsphäre hätte bewahren wollen, wäre er allein gestorben. Merkwürdig, dieser Haß, den er gegen den Sterbenden empfand. Er wunderte sich darüber. Vielleicht war es letztlich doch nicht so merkwürdig. Er würde in ihn eindringen, seinen Verstand ficken, was körperlicher und sinnlicher war, als wenn er bloß Leichenschändung getrieben hätte.


  Er konnte sich vorstellen, daß er genau das tat und sich dadurch selbst erniedrigte. Er hatte freilich einen Grund dazu, nämlich Josiane zu finden. Aber Ellen  er konnte sich nicht vorstellen, daß sie im Verstand einer Leiche versank. Doch sie war bereit, das für die Kirche zu tun.


  Er fühlte, wie Haß gegen sie in ihm aufstieg  und Begierde nach ihr.


  Mit einem langen Seufzer starb der Schreier.


  


  Pretre stülpte die Metallkappe über den Kopf des toten Schreiers; zwei weitere Kappen lagen neben ihm: Kronen für die Bekehrten. Mantle hatte erwartet, daß er bei dem Steckkontakt als erster an die Reihe käme  das heißt nach Pretre , aber drei andere waren vor ihm dran. Jeder Steckkontakt verlief kurz, dauerte nicht länger als drei oder vier Minuten, wonach Pretre die Kappe abnahm und sie neben den Schreier legte. Nach dem Steckkontakt sackten die drei anderen Teilnehmer entweder bewußtlos oder in einer Art Trance vornüber.


  Noch kannst du hier raus, sagte sich Mantle und erinnerte sich an seine erste Inipi-Zeremonie, als er noch ein Kind war: Er saß in der völlig dunklen Schwitzhütte und hörte dem Medizinmann zu, der erklärte, was geschehen würde: Wenn jemand die Hitze nicht ertragen könne, brauche er nur zu sagen: Alle meine Verwandten, und irgendwer würde die Zeltbahn hochheben und ihn hinauslassen, das sei keine Schande.


  Roberta nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu dem Schreier. Es roch schwach nach Urin und Kot. Schließlich ist der Mann tot, sagte sich Mantle. Auch Pretre stank; es war ein nervöser Schweiß und nicht der saubere Schweiß eines Athleten.


  Möchten Sie, daß ich den Steckkontakt mit Ihnen mache? fragte Roberta. Das können Sie entscheiden.


  Mantle schüttelte den Kopf. Ich muß Josiane allein finden, dachte er, angsterfüllt und verärgert darüber, daß Ellen und Roberta und Pretre so viel von ihm wußten. Aber ich möchte nicht allein sein …


  Nun gut, sagte Roberta. Setzen oder legen Sie sich bequem hin, wie es Ihnen lieber ist. Sie streichelte und beruhigte ihn wie ein Kind oder einen impotenten Liebhaber. Mit mir wären Sie sicherer. Mantle wandte das Gesicht von ihr ab. Noch immer können Sie einen Rückzieher machen, noch ist es nicht zu spät dazu.


  Mantle lachte leise und sagte: Alle meine Verwandten. Roberta sah ihn verwundert an und zuckte dann mit den Achseln.


  Also gut, sagte Pretre. Wir werden alle bei Ihnen sein. Es klang nicht überzeugend. Dann stülpte Pretre die Kappe über Mantles Kopf.


  Ein kurzer Atemzug, dann völlige Stille, Klaustrophobie. Es ist bloß eine Maschine, du Ei, sagte sich Mantle, dann dämmerte ihm plötzlich, daß er nicht die genaue Position seines Körpers kannte. Er versuchte, seine Beine zu bewegen, seine Finger zu krümmen, schien sie aber nicht lokalisieren zu können. Seine Gedanken waren Geflechte, die ausfaserten, sich verknoteten und bei jedem Atemzug mehr verhedderten.


  Dann hatte er das deutliche Gefühl, seinen Körper zu betrachten: Er war etwas Schattenhaftes aus Schwarz und Silber. Er konnte auch den Körper des Schreiers neben seinem eigenen sehen.


  Er wartete; es war so, als umspülte ihn ein ewiger Fluß, berührte ihn und flösse dann weiter, still und zugleich in ständiger Bewegung.


  Etwas krächzte. Das Geräusch klang in seinen Ohren mißtönend, war aber etwas meilenweit von ihm Entferntes.


  Es ist nur Pretre, der mit Roberta spricht, sagte er sich erleichtert.


  Plötzlich verspürte Mantle einen Ruck, und Bilder flitzten ihm durch den Sinn, alle silbern und schwarz, lauter Allerweltsvorfälle, eine Episode nach der anderen, sämtliche fremd und bedeutungslos.


  Es gab nur Schwarz und Silber, dunkel und dunkler; ganz allmählich wurde alles grau und verschwommen.


  Das Gedächtnis des Schreiers entwich.


  Konnte etwas so langweilig, konnte das Spiel des Gedächtnisses und der Reflexion so uninteressant sein? Irgendwie war dieses bloße Abspulen reine Ironie. Wieviel großartiger war der Glaube, daß das Ende carthatisch sein würde, daß in jenen letzten Sekunden Farben heller, Erfahrungen verdichteter sein würden, ein letztes Aufsaugen der Säfte und des Marks, ein letztes Auskosten des Lebens und dann ein langsames Dahinschmelzen in die Dunkelheit …


  Dennoch flitzten immer noch Bilder Mantle durch den Sinn: Der Schreier halluzinierte, träumte noch. Wenn es wenigstens etwas Farbe gäbe, dachte er, und dann fiel ihm ein, daß dies womöglich der Prüfung eines alten Hauptbuches gleichkäme, bei der jede Spalte der Erinnerungen im kalten Licht der Reflexion aufgerechnet wird. Es war so, als würde er durch ein Museum ausgestorbener Trivialitäten geführt.


  Nicht mit einem Knall, sondern mit Wimmern, dachte er. Der alte Nazi hatte recht.


  Mantles Blickfeld änderte sich wieder. Er hatte das Gefühl, außerhalb des Grabes zu sein; er sah alles schwarz und silbern, Schatten über Schatten. Die hohen silbrigen Olivenbäume ragten in eine Schwärze, die er sich tiefer nicht hätte vorstellen können. Zwischen den Bäumen hatten sich die Schreier versammelt. Ihre Gedanken waren die Dunkelheit, ihr Atem der silberne Wind, der Mantle davontrug …


  Noch ein Wechsel. Jetzt blickte Mantle an dem Grab vorbei, das so silbrig war die die Bäume, und vorbei an der schattenschwarzen Gemeinde der Schreienden Kirche zu den Wächtern am Eingang des Golfes von Frejus, die Der Löwe des Landes und Der Löwe der See genannt wurden  hinter ihnen lag das Meer, dessen Wellen Metallsensen, Klingen glichen, die durch die Dunkelheit schnitten.


  Mantle war verloren, trieb ab. Wenn er sich jetzt im Verstand eines anderen befand, so war dieser Verstand völlig abgestorben und würde keine gerade Linie auf einem EEG hervorrufen.


  Und er fühlte, wie er selbst fortgerissen wurde: an den Schreiern zwischen den Bäumen vorbei, an dem Grab und seiner Gemeinde vorbei, an den Felsen Wächtern vorbei bis ins Meer.


  Mein Gott, nein, schrie er und versuchte, irgendwo Halt zu finden; aber er war schwere- und machtlos, etwas Gazehaftes, das über das Wasser geweht wurde. Es glich dem Erwachen aus einem Alptraum, um sich in einem anderen wiederzufinden. Seine Schreie waren stille Strömungen. Es gab nur das wogende, sich endlos ausdehnende Meer  und direkt unter seiner Oberfläche schwammen all die entsetzlichen Geschöpfe der Seele.


  Sie schwammen auf ihn zu.


  Es ist bloß eine Maschine, sagte sich Mantle nochmals und versuchte zu begreifen, daß er wirklich neben einem toten Schreier in einem Steingrab lag.


  Dann ein silberner Blitz. Bilder schossen hervor. Ellen und Pfeiffer, die sich stinkend und dampfend in einem dunklen Zimmer paarten. Sie hockte auf ihm, stützte sich mit Händen und Knien ab und pumpte ihn in qualvollem Zeitlupentempo aus. Ihr Gesicht glühte in silbernem Feuer und widerspiegelte Mantles eigene Qualen. Und Pfeiffer lag bewegungslos da, so steif wie der Tote, und wartete auf einen Orgasmus, der ihn wieder zum Leben erwecken sollte.


  Mantle schaute zu, und es wurde ihm übel. Er war sicher, daß es sich hierbei nicht um eine Halluzination handelte; er blickte durch einen Schleier. Sie vögelte nicht einfach mit Pfeiffer  sie warf sich weg. Laß mich Josiane finden und mein Leben wiedergewinnen. Ich liebe dich, hör damit auf.


  Sie erbebte, als es ihr kam …


  Und Mantle war im Meer verloren, das langsam anschwoll und nach ihm griff, um ihn herabzuziehen und zu ertränken …


  Ich atme nicht mehr. O Jesus, Gott, Wakan Tanka … Aber darin lag der Sinn des Traumes, des Selbst in dem Traum, das sich selbst außerhalb des Traums fühlte. Darin lag auch die Erkenntnis, daß die Gedanken, die ihm durch den Sinn gingen, nicht nur seine eigenen waren.


  Ich liege in dem Grab neben dem Schreier, sagte sich Mantle und versuchte, sich daran zu klammern und es zu glauben, indem er sich den Stimmen verschloß, die er zu hören fürchtete.


  Aber die Schreier zogen ihn in den Abgrund, in das Silber und die Finsternis, damit er Teil ihres leblosen Verbindungsgewebes werde. Er wurde von Schreier zu Schreier gereicht und existierte in der Leblosigkeit zwischen ihnen, in unendlichen Seelenräumen, in all den dunklen Räumen, die Träume umgeben, in den Regionen des Todes.


  Er hörte ihre Stimmen und sah ihre Gedanken, ein strudelndes und brodelndes Gedankenmeer. Ein ozeanischer Verstand: Stimmen, Bilder, Erinnerungen, gekräuselte Oberflächen.


  Er fühlte, wie Gewebe zerriß und ihm die Vergangenheit erschloß. Und die Stimmen führten ihn hinein.


  Ich will nichts mehr sehen, schrie er in die Dunkelheit, in die Leblosigkeit, die das Leben aus ihm saugte. Er fürchtete sich vor dem Sehen und Hören. Die Schreier hatten ihm etwas weggenommen, das spürte er. Und nun würden sie ihm seine Vergangenheit wiedergeben.


  Sie kehrte in Silber und Schwarz gehüllt zurück.


  Er erinnerte sich, erinnerte sich an Josiane, alle Augenblicke, alle Erinnerungen kehrten wie vom Sturm aufgewirbelte tote Blätter zurück. Er hörte ihre Stimme; es war Josiane, und sie sagte: Es war nicht deine Schuld, mach dir keine Vorwürfe, und er erinnerte sich wieder.


  Ein heißer stickiger Vormittag in der 79th Street des Village; Mantle war zu Hause, Josiane einkaufen gegangen. Es war am Morgen des ersten Großen Schreies. Menschenmengen füllten Avenuen und Straßen, ein riesiges, vielköpfiges Tier. Sogar in seiner schalldichten isolierten Wohnung hörte Mantle den Schrei oder spürte ihn wohl eher.


  Er wurde auf die Straße gezogen. In wahnsinniger Sorge um Josiane, seine verwundbare kleine Schwester, wurde er  ganz genauso  von den Schreiern angezogen. Ihr Schrei klang wie das Ariara; es war der Rhythmus von Feuer und Transzendenz und Tod, und er trug ihn wie ein Organ zu seiner Frau, die verzweifelt gegen die Menge und die Stimmen ankämpfte.


  Sie rief ihn, aber er nahm silbrige Musik war, hörte die dunklen Stimmen, die wie Weizen auf dem Feld in seinen Kindheitserinnerungen raschelten. Er fühlte sich verwandelt, in den heißen Kern eines Wirbelsturms gerissen, in die Stimmungen seiner Lieblingsbilder: die gelben Felder von van Gogh, das ewige Eisen von Pollack.


  Er fühlte sich im Einklang mit der Menge, hörte jede bezirzende Stimme außer der Josianes; sie war eine bizarre Figur auf einem Stilleben, die ihn stumm rief. Sie befand sich in Gefahr, ihr drohten Transzendenz und Tod. Sie rief aus immer größerer Tiefe des Tieres; und wenn er sie zu retten versuchte, würde er wahrscheinlich selbst verloren sein.


  Wie jemand, der sich selbst aus dem tiefsten Schlaf oder einem genußreichen Traum reißt, riß er sich los, verschloß sich den Stimmen und ließ sie im Stich. Er durfte sich nicht einmal nach ihr umschauen, sonst wäre er ihr gefolgt und in die Unterströmungen des Verstandes hinabgezogen worden.


  Pragmatischer Mantle, der mit der Schuld lebt, sie in sich frißt …


  Wo bist du? rief er nach ihr und verschmolz mit seinen alten Träumen. Hoffte, daß sie noch am Leben war, als könnte er die Vergangenheit ungeschehen machen.


  In dem Tier, sagte sie und lachte über seine Gedanken.


  Dann bist du tot? fragte er. Er konnte ihre silbrig funkelnden Gedanken sehen, aber wo war sie?


  Ich warte auf dich, erwiderte sie und wiegte ihn in dem ozeanischen Schoß.


  Aber du bist doch tot! Und die Schuld stürzte sich wie ein tollwütiges Tier auf ihn; und dennoch mußte er, wieder selbstsüchtig, am Leben bleiben. Das war stärker als Schmerz und Liebe und Schuld. Nichts war wichtig außer Licht und Farbe und Klang, der rasselnde Atem, das ständige Wissen um kleine körperliche Leiden und Schmerzen, gesegneter Schmerz, lebendiger Schmerz.


  Plötzlich hörte er ein ohrenbetäubendes Geräusch und fühlte sich fallen. Er war im Verstand des Schreiers, im Verstand vieler festgehalten worden, und er spürte die dunklen Schleier, den gleichen toten Stoff, auf die er gestoßen war, wenn er einen schlechten Drogentrip gemacht hatte. Jetzt zerrissen die Schleier, und Mantle fiel durch sie hindurch  mit einem Ruck kehrte er ins Leben zurück.


  Aber er erstickte im toten Gewebe der Schuld.


  


  Roberta setzte Mantle die Kappe ab und schüttelte ihn. Kommen Sie, versuchen Sie aufzustehen. Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Sie zog an ihm.


  Mantle versuchte, sich zu erheben, aber seine Beine gaben nach; er versuchte mit dicker Zunge, Wörter zu bilden, brachte aber nur Gutturallaute hervor. Alles bewegte sich in Zeitlupe. Pretre lag zusammengerollt neben ihm, die Beine auf einer blutbefleckten Matte gespreizt, während sein Arm auf dem Hals des Schreiers ruhte, als wäre er zwischen dem unteren Rand der Kappe und dem Brustbein eingeklemmt. Aber Mantle konnte keine Wunde entdecken; völlig irrational dachte er, es wäre Pretres blutendes Herz.


  Kommen Sie, sagte Roberta und half ihm hoch, dann zog sie ihn zu der verhängten Graböffnung; er strauchelte und fand keinen Halt für seine Füße. Josiane? fragte er. Lebst du?


  Wachen Sie auf, ich bin Roberta und nicht Josiane.


  Er hörte ein Krachen oder vielleicht einen Knall. Was ist das? stammelte er erstaunt über den Klang seiner eigenen Stimme. Wie ein Schwachsinniger.


  Kugeln.


  Dann bleib hier drinnen, Josiane, versuchte Mantle zu sagen, aber sein Mund verweigerte ihm den Dienst.


  Roberta lockte ihn zum Grabvorhang; und plötzlich wurde er hellwach, riß sich endgültig von der schwarz-silbernen Welt los und stürzte kopfüber in elektrisches Licht.


  Was zum Teufel ist …


  Gendarmerie, sagte sie. Das sind die Schlimmsten. Kommen Sie endlich hier raus. Sie schubste ihn aus dem Grab.


  Mantle fiel hin und begann den kiesigen Rand des Dolmens entlangzukriechen, noch immer nicht sicher, was davon eigentlich Wirklichkeit sein mochte: Gewehrschüsse, Tote, der Geruch von Erde und Blut. Er dachte an Dodds, dessen eine Gesichtshälfte vor so langer Zeit weggeschossen worden war. Er dachte an Josiane, die auf ihn wartete. Wahrscheinlich stellte Roberta in diesem Augenblick den Steckkontakt mit Pretre her, der von einem durch eine der Graböffnungen gefeuerten Prellschuß getötet worden war. Er spürte den Sog des Grabes. Er könnte zurückkriechen, den Steckkontakt herstellen, allem ein Ende machen …


  Neben Mantle rief irgend jemand um Hilfe, aber Mantle kroch gewissermaßen zu einem imaginären Licht weiter.


  Es tut mir leid, Josiane. Ich kann nicht zurück …


  Barmherzig verdeckten Gewitterwolken den Mond, und alles war dunkler, gleichsam maskiert; aber es war eine lebendige Dunkelheit, eine ohne das kalte Silber in den Bewußtseinszonen des Schreiers. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit.


  Es erklangen Schreie, Stöhnen, knallende Gewehrschüsse, die nach Atem ringenden, winselnden, röchelnden Geräusche der Sterbenden. Mantle war sich jetzt jeden Geräusches, jeder Bewegung bewußt, während er in den Kies und den feuchten, säuerlich riechenden Schmutz keuchte. Alles war ein einziger Ansturm von Bewegungen: Jeder Anblick, jedes Geräusch, jeder Geruch wurde wahrgenommen und wich sofort dem nächsten; es war eine völlige Hingabe an die Gegenwart, denn jeder Augenblick, jeder Zeittropfen bedeutete ein Entweder/Oder: noch ein paar Schritte zu gehen oder zu kriechen, noch ein paar Atemzüge und Gedanken oder eine in Gewebe und Knochen einschlagende Kugel. Es war eine heiße, drüsenanregende Welt, eine Verlängerung des Augenblicks vor dem selbstmörderischen Sprung oder Abdrücken. Es war eine völlige Verdichtung von Leben und Erinnerung zum Überleben.


  Mantle vermutete, daß das Überfallkommando nur aus wenigen Männern bestand. Die Gendarmen oder boutades-Terroristen hatten automatische Waffen. Sie zogen es vor, kein Risiko einzugehen, sondern blindlings in die Menge zu feuern. Es spielte keine Rolle, wenn einige entkamen  den Terroristen ging es um die Tat selbst und nicht um die Anzahl der Toten oder Verwundeten.


  Plötzlich erstarb die Schießerei, und eine Stille lag über der Gegend, eine Schwere, die irgendwie das ferne Rollen der Wogen und das gelegentliche Stöhnen der Verwundeten ausschloß.


  Als Mantle die Bäume schließlich erreichte, glitt er zurück in die Erinnerung, zurück zu dem alten Haus in Binghamton, wo er aufgewachsen war, als noch Tannen und Fichten die Berge bedeckten. Aber damals achtete er nicht weiter auf Bäume. Er war vierzehn und Josiane elf, aber für ihr Alter schon recht entwickelt; sie kam in sein Zimmer, und sie legten sich ins Bett und plauderten, und sie ruckte an ihm, wie sie es seit ihrem achten oder neunten Lebensjahr zu tun pflegte, und er wälzte sich auf sie, starrte ihr unentwegt ins Gesicht und drang in sie ein. Dann hielten sie inne, als genössen sie irgendein köstliches warmes Eis, und starrten einander nur an, während sie auf und ab wogten und bloß ihr Atem etwas schneller ging. Es war eher ein Zwiegespräch, die Entdeckung einer Vergangenheit, an die sie sich nie erinnern konnten. Solche Augenblicke hatte er nie wieder erlebt.


  Mantle streifte einer Leiche, die er gefunden hatte und die das Gesicht in der weichen Erde vergrub, hastig die Kleider vom Leibe. Er entfernte sich, die Kleider in der Hand, vom Strand, auf dem er leicht hätte erwischt werden können, zu sichererem Terrain. Er schluckte Erbrochenes herunter und erinnerte sich daran, wie er als Zwangseingezogener der UNO in Ghana gekämpft hatte, erinnerte sich an eine Nacht wie diese, als seine Abteilung, wahnsinnig durch das Gemetzel und vor Hunger, über ein niedergebranntes Feld gerannt war, den Ghaks die Finger abgeschnitten, die Goldzähne herausgebrochen und ihre verkohlten Leichen an ihren napalmsteifen Schwänzen wie Fahnen geschwenkt hatte.


  Das war die Nacht, dieselbe Nacht. Mantle hörte in seinem Kopf ein schallendes Gelächter. Ich kann nicht zurück, Josiane …


  Ein Blitz über ihm, ein lauter Donnerschlag und dann ein Wolkenbruch. Innerhalb kurzer Zeit war er völlig durchnäßt; die Bäume boten nicht genug Schutz. Winzige Bäche schienen überall zu fließen, ein Miniatur-Venedig für Würmer und kriechendes Ungeziefer. Mit dem Regen kam Dunst auf, und das Prasseln im Verein mit dem fernen Rauschen des Meeres hüllte, fast sichtbar, die nächtliche Welt in weißes Geräusch ein. Alles schien sich auf die wenigen Fußbreit um ihn herum zu verengen, und auch das Bewußtsein schien sich zu verengen: Es gab hier ein Büschel groben Grases, einen verwitterten runden Stein, Kies, ein bißchen Moos auf dem Schlamm.


  Hinter dem nordöstlichen Rand des spärlichen Waldes fand Mantle ein Felsenfeld. Im Mondschein sahen die aufragenden scharfkantigen Felsen so aus, als gehörten sie eher zu einem Felsenfeld in Urgap in der Türkei als in den Süden Frankreichs. Es war so, als wäre diese Stätte skulpturiert worden, nicht von linkshändigen Denkern, die den Mount Rushmore verhunzt hatten, zu Köpfen und Gesichtern, sondern zu Masken und dämonischen Formen, die im Schattenspiel tanzten und nur am Tage fest und tot wurden. Er konnte den Mont Vinaigre als dunkle Faust sehen. Der Nebel war nicht einheitlich, sondern gefleckt. Trotz seines beruhigenden Aussehens, sichere Deckung zu bieten, war er nur eine Illusion. Wenn diejenigen mit den Gewehren über Infrarot verfügen … dachte Mantle.


  Nur die Felsen sind Freunde, sagte er sich und erinnerte sich an eine Inipi-Zeremonie, als ihm gesagt wurde, daß die glühenden, fast durchsichtigen Steine Felsenwesen seien; daß sie, sogar wenn sie vom Feuer zerstört würden, um Qualm zu erzeugen, in ihrer Zeit Schicht für Schicht nachwachsen würden, um sich erneut darzubringen, damit die Indianer, das Natürliche Volk, dem traditionellen Weg folgen könnten.


  Er hörte wieder Donner. Er spitzte die Ohren; er bildete sich ein, daß Josiane ihm etwas zuflüsterte, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Er würde nie von seiner Schuld frei sein, aber er hatte sich gewandelt. Fortan konnte er ohne Josiane leben. Aber er hatte seinen Preis dafür gezahlt; er hatte etwas verloren.


  Stehe ich immer noch unter Drogenwirkung, fragte er sich.


  Als Antwort erklang Gewehrfeuer im Westen.


  Er schlug die östliche Richtung zur Bucht von Rade dAgay ein, indem er der Route 1 folgte, die kaum mehr benutzt wurde; sie sah wie eine Römerstraße aus, ihre Risse und Fugen wurden von Moos und Gras überwuchert. Aber er hielt sich der Straße fern, bis er das Gefühl hatte, außer Gefahr zu sein.


  Im Morgengrauen ging er das Risiko ein. Er ließ sich von einem uralten Chevy Steamer mitnehmen, einem großen, verschmutzten Lastwagen, auf dem sich Käfige mit Hähnen und Hennen stapelten und an dessen Steuer ein campagnard in einem frisch gebügelten Anzug saß. Es war ein herrlicher Morgen. Der Himmel war ein ins Grau übergehendes Blau. Hohe Wolkenstreifen erstreckten sich über den Himmel.


  Es war so, als hätten der Steckkontakt und das Massaker nie stattgefunden.


  Abgesehen davon, daß Mantle noch immer den Donner hören konnte.


  Als er in Cannes ankam, herrschte schon reges Treiben, obwohl es noch nicht einmal sieben war. Die Händler hatten ihre Stände bereits um halb sechs aufgemacht, und die Gerüche von Fisch und anderen Waren vermischten sich mit dem typischen Staubgeruch der Altstadt von Cannes am Morgen. Es war ein Geruch, der jedem Kind vertraut war,  der einmalige Geruch von zwei aneinander geriebenen Steinen. Vielleicht wurde er durch die Reibung der Füße und Räder auf der Rue Perrissol hervorgerufen. In das La Castre-Museum drängten sich die Leute, vorwiegend Araber; irgendwie war die Sprache Mohammeds hier nicht fehl am Platz.


  Mantle war verschmutzt, und er hatte das Gefühl, daß die Lumpen, die er trug, lebendig waren und ihm über die Haut krabbelten. Zum Glück steckte in den Sachen des Mannes, die er anhatte, eine Brieftasche. Die Kreditkarten nützten ihm nichts, aber Mantle fand etwas Bargeld, gefaltete Scheine in einer der Plastikhüllen. Man konnte ohne eine gültige Kreditkarte keine Transkapsel benutzten, und der Schaffner machte ihm einige Schwierigkeiten, als er in den Zug einstieg.


  Als Mantle sich seinem Haus näherte, hörte er Donner, der sich in Stimmen und schwarz-silberne Echos auflöste. Josiane drängte, rief, flüsterte: Ich warte …


  Jemand rief ihn. Natürlich war es Pfeiffer. Bei ihm war eine Frau, die er nicht erkannte. Weinend lief sie auf Mantle zu. Sie umarmte ihn, küßte ihn, redete auf ihn ein. Dann brüllte sie, als ob er schwerhörig wäre.


  Aber Mantles Erinnerung an sie war ebenso tot wie Josiane.
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